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Abb. 1. Die Hohkönigs burg 


Ein deutſcher Romantiker der Kunſt der Gegenwart 


Prolegomena zu dem künſtleriſchen und literariſchen Werke Bodo Ebhardts 
Von Dr.-Ing. h. c. Albert Hofmann in Karlsruhe 


er Künſtler, deſſen Werke und Wirken in den nachfolgenden Blättern von anderer Seite eine aus⸗ 

führliche Darſtellung finden, nimmt eine Sonderſtellung im Kunſtleben der Gegenwart ein, die 
ſich darauf gründet, daß ſein Schaffen in weitaus überwiegendem Maß einem Kunſtgebiet und einer 
Denkmälerwelt gewidmet iſt, an die ſich die höchſten Erinnerungen einer großen Vergangenheit eines 
großen Volkes, Erinnerungen der Höhepunkte des deutſchen Kulturlebens knüpfen: den Behauſungen des 
deutſchen Rittertumes, den Burgen. In ihnen, die meiſt nur als zerſtörte Reſte auf uns gekommen ſind, 
tritt ein gewaltiges Stück Weltgeſchichte mit vielen Rätſeln ohne Löſung vor uns hin. Ratlos oft 
ſtehen wir dem „großen Schutthaufen aus den einzelnen Trümmern, Steinen und Bruchſtücken von 
dem nun unvollendet gebliebenen Bau aus der großen Tragödie der Menſchheit“ gegenüber, den eine 
Wiſſenſchaft eigener Art zu erforſchen trachtet, und den auch eine Kunſt eigener Art in ſeinem Weſen 
und ſeinen Urſprüngen zu unterſuchen unternimmt, um daraus neben der zunehmenden Erkenntnis des 
Vergangenen Gewinne für das Leben und die Kultur unſerer Tage zu ziehen. In dieſer Wiſſenſchaft 
ſteht der Künſtler, dem dieſe Zeilen gewidmet ſind, Bodo Ebhardt in Grunewald, in Deutſchland, 
ja vielleicht in der ganzen Welt an erſter Stelle. Nicht von ungefähr, nicht durch Zufall, den man in 
reiferen Jahren oft den glücklichen zu nennen liebt, iſt der Künſtler in dieſe Welt eingeführt worden, 
ſondern ſchon in den erſten Entwicklungsjahren, als der Knabe zum Jüngling reifte und die erſten Ein⸗ 
drücke der Umwelt mit Bewußtſein in ſich aufzunehmen in der Lage war, lebte er in dieſer Welt, die ſein 
Gemütsleben tief beeinflußte, in der Welt der alten Ritterburgen am Rhein. In den Trümmern 
auf den Höhen des Rheines ſah er im Geiſte noch jene menſchlichen Kräfte walten, die, mit Stolz und 
Willenskraft oft bis zur Erbitterung gewappnet, in leidenſchaftlicher Kampfluſt die Ereigniſſe zu über⸗ 
winden trachteten. Er ſah im Geiſte die Ruinen mit Männern und Frauen mit Herzen aus Stahl be⸗ 
völkert, die, wie die gewaltigen Recken des Nibelungenliedes, danach trachteten, Höhen zu erreichen, die 
faſt übermenſchlichen Zielen gleichkamen. Es waren aber dennoch Menſchen der Wirklichkeit, nicht Anbeter 
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eines unwirklichen Idoles, die ſich die ſtolzen Burgen ſchufen, getrieben von dem Gebote der Selbit- 
erhaltung, aber getrieben auch von dem Ideal der Machterweiterung. Schon in ihnen lebte der ewig menſch⸗ 
liche Gedanke, ihr Weſen hinauszuſteigern über die Mahnung der Philoſophen des Altertumes, den die 
nordiſchen Dichter-Philoſophen wiederholt haben mit den Worten „Sei du ſelbſt“, zu dem Zuftande 
des „Sei höher als du ſelbſt“. Es war eine erhabene, ja, eine enthuſiaſtiſche Lebensbejahung, die der 
Künſtler in dieſer Welt des deutſchen Rittertumes erkannte, eine ſelten kraftvolle Lebensſteigerung, mit 
welcher dieſe Menſchen des Höhenlebens über der völkerverbindenden Waſſerſtraße ſich zwiſchen die Elemente 
des Kosmos und die Geſchehniſſe der Geſchichte als dynamiſche Kraft ſtellten, um die Ereigniſſe zu beein⸗ 
fluſſen, zu regeln oder ſelbſt umzugeſtalten. Dieſe Menſchen und ihre Wohnungen zu Schutz und Trutz 
galten ihm als höchſte Werte, erſchienen ihm als in ſich vollkommen. Eine natürliche jugendliche Begeiſterung 
trieb ihn dazu, in ihnen eine neue Gottheit in einem Olymp zu erblicken, deſſen alte Götter ihm ſchon 
lange ausgeſtorben ſchienen. So wurden für ihn dieſe Menſchen und Dinge Offenbarungen als Ausfluß 
jenes aus dem Inneren dringenden und natürlich ſprudelnden Enthuſiasmus, den Friedrich Schlegel im 
Jahre 1801 vor der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Jena mit den Worten verteidigte: „Enthu⸗ 
siasmus est principium artis et scientiae.“ Es war ſowohl ein Enthuſiasmus des die Wiffen- 
ſchaft meiſternden Verſtandes wie des die wahre Kunſt beherrſchenden Gefühlslebens. Es war der 
Enthuſiasmus der Sehnſucht nach längſt vergangenen großen Zeiten und ihren Hervorbringungen. Es war 
mit einem Wort der Enthuſiasmus des Romantikers. Und in der Tat: die Stellung der Ebhardt⸗ 
ſchen Arbeit im geſamten Kulturleben der Gegenwart iſt, trotz der vielen praktiſchen Angaben, die der 
Künſtler mit gleicher Freude und mit Erfolg löſte, die eines unbeirrbaren und unentwegt feſt bleiben- 
den Romantikers. Oskar Walzel hat den Begriff des Romantiſchen in die Worte gefaßt: „Wald⸗ 
einſamkeit und Waldeszauber, der rauſchende Mühlbach, die nächtliche Stille des deutſchen Dorfes, 
Nachtwächterruf und plätſchernde Brunnen, ein verfallener Palaſt mit verwildertem Garten, in dem 
Marmorſtatuen verwittern und zerbröckeln, die Trümmer einer zerſtörten Burg: alles, was Sehn— 
ſucht weckt, das eintönige Treiben des Alltages zu fliehen, iſt romantiſch.“ Solche Sehnſucht 
lockt zurück zu altheimiſchem Brauch, zu altdeutſcher Art und Kunſt. Es möchte der Romantiker wieder 
lernen deutſch zu fühlen und aus erſtarktem nationalen Gefühl ein neues, kräftiges Deutſchtum zu ſchaffen. 
Was das heißt, möge man daran erkennen, daß Friedrich II. in ſeiner einſeitig franzöſiſchen Gedanken⸗ 
einſtellung und Schulung in dem berühmten Briefe vom 22. Februar 1784 an den Profeſſor des 
Joachimstaliſchen Gymnaſiums in Berlin, Chriſtian Heinrich Myller, nach Überreichung des Nibelungen- 
liedes durch dieſen ſchrieb: „. .. Ihr urtheilet viel zu vortheilhaft von denen Gedichten aus dem zwölften, 
dreizehnten und vierzehnten Saeculo, deren Druck Ihr befördert habet und zur Bereicherung der deutſchen 
Sprache ſo brauchbar haltet. Meiner Einſicht nach ſind ſolche nicht einen Schuß Pulver werth und 
verdienten nicht, aus dem Staube der Vergeſſenheit gezogen zu werden. In Meiner Bücherſammlung 
wenigſtens würde ich dergleichen elendes Zeug nicht dulden, ſondern herausſchmeißen.“ Aber darf man 
dem großen Friedrich ob dieſer Anſchauung grollen, wenn man weiß, daß ſelbſt Leſſing, Klopſtock und 
Herder dieſem größten deutſchen Heldenſange nicht die geringſte Aufmerkſamkeit ſchenkten und die Geſtalt 
des ehrwürdigen Johann Heinrich Voß, des Überſetzers Homers, der mit ſeinen Schülern in Eutin die 
Nibelungen las, eine gänzlich unbeachtete, einſame Erſcheinung blieb? Iſt doch auch Goethe gegenüber 
dem „ſeltſam ernſten, düſteren, grauerlichen Ritterſinn mit ſeiner vollkommenen Kraft“ fremd geblieben, 
wenn er es auch ausſprach, daß die Kenntnis dieſes Gedichtes zu einer Bildungsſtufe der Nation gehöre. 
Gleichwohl aber fand er „alles derb und tüchtig von Hauſe aus, dabei von der gröbſten Roheit und 
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Härte“. Selbſt als Simrock diefen „rieſenmäßigen“ (Goethe) Stoff bearbeitet und überſetzt hatte, konnte 
der Olympier von Weimar gegen Sulpiz Boiſſerée feine Unbehaglichkeit nicht unterdrücken und äußerte 
aus ſeiner Welt abgeklärter helleniſcher Schönheit, in der er lebte, zu dieſem, hier werde uns zumute 
wie immer, wenn wir wiederholt vor ein ſchon bekanntes koloſſales Bild hintreten: „Es wirkt immer 
aufs neue überſchwenglich und ungeheuer, und wir fühlen uns gewiſſermaßen unbehaglich, indem wir uns 
mit unſeren individuellen Kräften weder dasſelbe völlig zueignen noch uns demſelben völlig gleichſtellen 
können. Das iſt dagegen das Eigene der griechiſchen Dichtkunſt, daß ſie ſich einer löblichen menſchlichen 
Faſſungskraft hingibt und gleichſtellt, das Erhabene verkörpert ſich im Schönen.“ Kann es da wunder: 
nehmen, wenn auch die Hauſungen dieſer Helden, in denen ſich die menſchlichen Kräfte vervielfacht zu 
haben ſchienen, und die mit Stolz und Willenskraft bis zum kampfſtolzen Übermut gewappnet waren, 
gänzlich unbeachtet blieben; wenn die Burgen am Rhein und in anderen deutſchen Landen, welche von 
den kriegeriſchen Ereigniſſen überflutet worden waren, nur Trümmerhaufen ohne Erinnerung und 
Inhalt blieben? Die Anfänge Ebhardts fielen noch in die Ausläufer dieſer Zeit, in denen die Lehre 
Winckelmanns von der alleinſeligmachenden Schönheit der griechiſchen Kunſt die Gemüter im Bann 
hielt und Bötticher mit ſeiner Tektonik der Hellenen und mit ſeiner Formenphiloſophie als ein ſpäter 
Epigone noch manche Kreiſe begeiſterte. Aber Ebhardt hätte mit Wackenroder und Heinſe fragen können: 
„Warum verdammt ihr den Indianer nicht, daß er indianiſch und nicht unſere Sprache redet? — Und 
doch wollt ihr das Mittelalter verdammen, daß es nicht ſolche Tempel baute wie Griechenland?“ Für 
Ebhardt war, was ſich in den Burgen und um ſie abſpielte, ſtets ein geiſterfülltes, goldenes Zeitalter 
der Vergangenheit, in dem ihm der deutſche Idealismus verkörpert ſchien. Und er erblickt das Ideal 
darin, mit dem Werben um die Kenntnis der Kunſt und der Kultur dieſer ſtolzen Zeit die verlorene 
Harmonie zwiſchen dem Kunſtleben der Gegenwart und dem der Vergangenheit wiederherzuſtellen und 
die Verbindung beider zum deutſchen Zukunftsbilde zu machen. Schon Friedrich Schlegel war der Mei— 
nung, die Deutſchheit liege nicht hinter uns, ſondern vor uns. Als das Problem des Romantiſchen er: 
ſchien ihm in erſter Linie die Vereinigung des Weſentlich⸗Modernen mit dem Weſentlich-Antiken. Eb⸗ 
hardt nun ſucht und verſucht in weiterer Verfolgung und Anpaſſung dieſes Gedankens vom heutigen 
Standpunkt aus die Vereinigung des Weſentlich⸗Modernen mit dem Weſentlich-Romantiſchen und iſt 
dabei von dem ewigen Werden, von dem ruheloſen Umgeſtalten, als im Charakter einer vorwärts— 
drängenden Entwicklung liegend, überzeugt. Es iſt ein Merkmal, das in der Perſönlichkeit liegt, in ihrem 
zeitlichen Werden und Wachſen in einer beſonders gearteten Umwelt, in ihrem beſonderen Charakter, 
wenn Ebhardt in der an Gegenſätzen und Einflüſſen aller Art ſo reichen Kulturwelt der Gegenwart 
aus natürlichem Drange ſowohl wie aus vollem Bewußtſein zu einem inneren Ausgleich, zu einer Kon⸗ 
ſolidierung des künſtleriſchen Charakters gekommen iſt, die ihn wie einen harten, machtvollen Pfeiler aus 
unzerſtörbarem Hartgeſtein in den pathologiſchen Kunſtſtürmen des Tages, in ihren Unmöglichkeiten, 
Unwahrhaftigkeiten und Unwahrſcheinlichkeiten feſt bleiben läßt. Und zwar, weil oder trotzdem er ein all- 
ſeitiger Menſch iſt, der ſein künſtleriſches Daſein auf einem feſten Grund aufbaute und zugleich in ſeinem 
Innenleben einen Prozeß vollzog, der den Charakter des Dauernden und die Sicherheit eines Natur⸗ 
prozeſſes an ſich hat. Ob es daher kommt, daß in der Hauptſache das Leben dieſen Künſtler ge— 
bildet, daß er, was er geworden, aus ſich ſelbſt geworden iſt und nicht eine Schule ihn verbildet hat? 
Wer will das bei den tauſend und aber tauſend Einflüſſen, die täglich und ſtündlich um uns und in uns 
wirkſam ſind, ſagen? Jedenfalls hat er immer zugleich die Einſtellung zum Leben und zu ſeiner Kunſt 
gefunden, weil er früh ſchon erkannt hat, daß, was man auch in hiſtoriſcher, geiſtiger oder künſtleriſcher 


8 


Beziehung ſagen mag, im Leben die Einftellung eine andere fein muß als in der Kunft und ihren äſthe⸗ 
tiſchen Offenbarungen. Unſere Tendenz von heute wendet ſich nach manchen Abſchweifungen wieder zum 
Klaſſizismus, wenn man will, zu einer neuen ethiſch⸗äſthetiſchen Auffaſſung der Harmonie, zu einer 
volleren Wertung der Form und der Anordnung; jedoch nicht zu einem Klaſſizismus, der zurückblickt, 
ſondern der vorwärts ſchreitet, zu einem Klaſſizismus, deſſen Pioniere die pathologiſchen Erſcheinungs⸗ 
formen ſind, die das Kunſtbild der letzten Jahre uns darbot. Die typiſche Hyperäſthetik beginnt ſich 
zur vollſtändigen Folgerichtigkeit des äſthetiſchen Gedankens zu läutern. Dieſer Prozeß iſt auf unſeren 
Künſtler nicht ohne Einfluß geblieben, hat aber ſeine künſtleriſchen Grundanſchauungen nicht zu er⸗ 
ſchüttern vermocht. Denn er gehörte ſtets und gehört auch weiter zu denen, die nach Schillers „Künſt⸗ 
lern“ nur durch das Morgentor des Schönen in der Erkenntnis Land dringen. Und dieſe Erkenntnis 
iſt nach Novalis und Schelling Poeſie. Sie wirkt zurück auf die künſtleriſche Form, die alſo nicht durch 
äußere Geſetze, ſondern durch innerliches Verarbeiten aus feſt gebildeten Anſchauungen heraus beſtimmt 
wird. Er gehört ſomit auch nicht zu den Vielen, die ohne innere Liebe bloß die Formen der Alten nach⸗ 
künſteln, ſondern in ihm glüht dieſe innere Liebe als ein heiliges Feuer, das die Formen bildet. Nun 
gibt es bei den Bauten, die unter der Hand des Künſtlers entſtehen oder wiedererſtehen, auch niedere 
Zwecke. Das Ideal iſt ihm aber nicht Vernichtung dieſer niederen Zwecke, ſondern bei einem ausgeprägten 
Realismus der Anſchauung über das Lebens⸗Notwendige ihr Ausgleich mit den höheren. Dieſe Nuße⸗ 
rung der Selbſtloſigkeit befähigt ihn auch, mit großem Herzen dem Zeitgeiſte gerecht zu werden, der 
im Modernen die Wirkung auf das Leben zu erreichen glaubt. Man könnte das vielleicht als einen Aus⸗ 
fluß der Verſtandestätigkeit bezeichnen und mit Wackenroder meinen: „Wer das, was ſich von innen 
heraus fühlen läßt, mit der Wünſchelrute des unterſuchenden Verſtandes entdecken will, der wird ewig 
nur Gedanken über das Gefühl und nicht das Gefühl ſelber entdecken“, aber das iſt für die Baukunſt doch 
nicht zutreffend. Gewiß aber gilt auch für dieſe: „Wie jedes einzelne Kunſtwerk nur durch dasſelbe Gefühl, 
von dem es hervorgebracht wird, erfaßt und innerlich ergriffen werden kann, ſo kann auch das Gefühl 
überhaupt nur vom Gefühl erfaßt und ergriffen werden.“ Iſt das aber das Kennzeichen des Kunſtwerkes, 
dann wird der Künſtler mit ſolchen Werken zugleich zum Mittler. Das trifft auch auf unſeren Künſtler 
zu, denn nach den Anſchauungen Schlegels und Schleiermachers iſt ein Mittler derjenige, „der Gött⸗ 
liches in ſich wahrnimmt und ſich ſelbſt vernichtend preisgibt, um dieſes Göttliche zu verkündigen, mitzu⸗ 
teilen und darzuſtellen allen Menſchen in Sitten und Taten, in Worten und Werken“. Und nur derjenige 
kann ein Künſtler ſein, der „ſeine eigene Religion, eine originelle Anſicht des Unendlichen hat“. Nach 
Schelling iſt die unmittelbare Urſache aller Kunſt Gott. Wer Ebhardtſche Kunſt nach dieſen Kenn⸗ 
zeichen würdigt, wird nicht verkennen, daß die Stellung ſeiner Arbeit im geſamten Kunſtleben der Gegen⸗ 
wart die eines Romantikers iſt, der allein ſteht. Als Niederdeutſcher von der Waſſerkante hat er immer 
eigenwillig ſeinen Weg geſucht und ihn gehen müſſen, wenn alle Anderen andere Wege gingen. Als 
reiner Autodidakt hatte er in den Jahren des Lernens und Werdens weder wohlwollende Lehrer noch 
einflußreiche Förderer, nicht einmal Jugendfreunde. Er war oft einſam und mußte in ſchweren, jahr⸗ 
zehntelangen Kämpfen, ſelbſt zeitweiſe gegen die Bedenken und Ablehnungen der eigenen Familie, ſich 
ſeine Stellung begründen. Immer aber, trotz Not und Hunger im Anfang und Kampf und Neid auf 
der Höhe, hat ihn die Baukunſt, wie er ſie übt: deutſch, am heimatlichen Boden haftend und fortbildend 
auf den Leiſtungen der Vorfahren, ſtolz und glücklich gemacht. Unbeſchadet des Rechtes und der Pflicht, 
Neues zu ſchaffen, galt und gilt ihm die Ehrfurcht vor der Väter Werke als eine Beſcheidenheit, die die 
größten Meiſter aller Zeiten ſtets auf das höchſte geehrt hat. So hat er ſeinen Weg gemacht und kann 
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mit 60 Jahren auf ein Leben zurückblicken, das reich war an Erfolgen in zielbewußter Arbeit, dem aber 
auch ſchwere Kämpfe und Fehlſchläge nicht erſpart blieben, das aber noch zu keinem Abſchluß drängt. 
Zum vollen Erfolg aber mußte noch ein äußerer Glücksfall treten: das Zuſammentreffen und langjährige 
Arbeiten mit Kaiſer Wilhelm II., einer in Dingen der künſtleriſchen Anſchauung ähnlich gearteten Natur, 
eines Romantikers auf dem Kaiſerthron gleich feinem großen Vorfahren, dem Romantiker auf dem preußi⸗ 
ſchen Königsthron, Friedrich Wilhelm IV., der in ſeinem idealen Wollen und in ſeinen Verdienſten um die 
Kunſt noch lange nicht genug gewürdigt wird. Wilhelm II. ſuchte Menſchen und nahm ſie, wo er ſie fand. 
Wenn er bei dieſem Suchen oft getäuſcht wurde, wen will es wundern? Daß er aber bei dieſem Suchen 
auch vom Glück begünſtigt war, beweiſt das Auftauchen unſeres Künſtlers im kaiſerlichen Bannkreis. Ver⸗ 
wunderlicher mag es ſcheinen, daß ihm dieſes Suchen nach Menſchen in den Kreiſen der Bureaukratie wie in 
einzelnen politiſchen Zirkeln verdacht wurde. Das aber focht den Kaiſer nicht an; er gab Treue um Treue, 
und ſo ſind denn auch die Beziehungen Ebhardts zum Kaiſer über alle Zwiſchenfälle des politiſchen Lebens 
hinweg bis auf den heutigen Tag die verehrungsvoll herzlichen geblieben, zu denen fie ſich im Laufe der Jahre 
gemeinſamer Arbeit und während des großen Krieges entwickelt hatten. Ihnen und der durch ſie gefundenen 
machtvollen Förderung verdankte der Künſtler große Aufgaben und nicht minder große Erfolge. Es 
war in dieſen großen Ausführungen des kaiſerlichen Mäcenes, denen ſich Ausführungen für die Mitglieder 
der Hofgeſellſchaft anſchloſſen, der Ausfluß der vollen Harmonie in den Anſchauungen über Kunſt und 
Kultur der Vergangenheit und über die ſpirituellen Forderungen der Gegenwart. Dieſer Zuſtand beſtand, 
trotzdem der Künſtler durch zahlreiche Bauten des Wirtſchaftslebens mit ganz anderer Grundtendenz, 
durch Geſchäfts⸗ und Verwaltungshäuſer, Banken und Wohnhäuſer oft von dem Hauptziel ſeiner 
Kunſtrichtung abgelenkt wurde. Beide, Kaiſer und Künſtler, waren und ſind beſeelt von dem wenig 
bekannten, aber ſo inhaltreichen Worte Friedrich Schlegels: „Der Geiſt unſerer alten Helden deutſcher 
Kunſt und Wiſſenſchaft muß der unſerige bleiben, ſolange wir Deutſche bleiben. Der deutſche Künſtler 
hat keinen Charakter oder den eines Albrecht Dürer, Kepler, Hans Sachs, eines Luther und Jakob 
Böhme. Rechtlich, treuherzig, gründlich, genau und tiefſinnig iſt dieſer Charakter, dabei unſchuldig und 
etwas ungeſchickt. Nur bei den Deutſchen iſt es eine Nationaleigenheit, die Kunſt und die 
Wiſſenſchaft bloß um der Kunſt und der Wiſſenſchaft willen göttlich zu verehren.“ 


Abb. 2. Hauſteinfries 1893 
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Ein deutſcher Baumeifter 


Ein Wort von der Baukunſt 


Kultur. Seitdem erwuchs die Architektur zur Kunſt, die von wenigen ausgeübt wird und allen zugute 
* kommt, ob arm oder reich, ob niedrig oder hoch, gleich wichtig dem Einzelnen wie der Geſamtheit. Baus: 
kunſt iſt die Tochter von Verſtand und Gemüt, von Erwägung und Empfindung, von Rechnung und 
y S Schmuck. Sie ift in die Welt gekommen, um Nutzen und Freude zu ſchaffen. Sie dient wichtigſten, 
a 0 50 grundlegenden Bedingungen des Lebens, deſſen feſter, geordneter Zuſtand in ihr ſich ſpiegelt, und den 
3 07,2 [ fie grundlegend erfüllt. Sie beruht auf der Technik, mit der fie in unabläſſiger Wechſelwirkung ſteht; 

auf einer Vielheit von Wiſſenſchaften, die fie wiederum fördert. Sie iſt ſinnlich erkennbarer Rhythmus klarer und 
gehobener Ideen, deren Zweck in ihrer Schönheit, deren Schönheit in der Erfüllung ihres Zweckes liegt. Sie wurzelt 
im feſten Boden der Erdenwirklichkeit, der Naturgeſetzlichkeit. Mit keinem Zufall hat ſie zu tun, aber ihr Haupt erhebt 
ſie zu lichten Höhen, belauſcht ewige Gedanken, lernt ſie kennen und würdigen, um durch ſie der irdiſchen Welt Nutzen 
und Freude zu bereiten. 

Sie hat eine Sprache. „Die Steine reden“, ſagt jenes alte Wort. Denn fie iſt Menſchenerkenntnis und Geſchicht— 
1 ſchreibung. Von der Denk- und Lebensweiſe des Einzelnen gibt fie Kunde, wie von jener der Zeiten und Völker, und 
feſt hält ſie die Erinnerung der Geſchicke, die in Liebe und Haß Menſchen ſich ſelbſt und ihren Mitmenſchen bereitet 
haben. Aber gleichzeitig im höchſten Grade perſönlich iſt ihre Sprache. Denn ſie redet mit den Worten und in der Auf⸗ 
faſſung des Geiſtes, der ihr Geſtalt verleiht. Sie iſt Logik, Wahrheit und freie Dichtung zugleich. Sie iſt die umfaſſendſte 
aller Künſte. Denn das Bauwerk iſt nicht allein die Schöpfung des rechnenden Verſtandes, des Zirkels, des Lineals, 
des Lotes. Sie iſt Bildnerei als Beherrſcherin plaſtiſcher Formen. Nicht ſolcher, mit denen ſie ſinnvoll und froh ſich 
ſchmückend umgibt, ſondern weil das Bauwerk ſelbſt die Kunſt der reinen Form iſt. Sie iſt auch Malerei, weil ſie 
fi in die Landſchaft einfügt, in zahlloſen Fällen dieſe entſcheidend beeinflußt, oft verſchönert; weil ſie Gruppen-, 
: Orts⸗ und Straßenbilder ſchafft, die das licht⸗ und ſchattenfrohe Auge beſchäftigen, und ſomit ift fie auch eine Schwarz: 

weißkunſt. Sie iſt Lehrerin der Selbſtzucht und der Willenskraft, weil ſie mit äußeren Schwierigkeiten zu kämpfen hat, 
welche die anderen Künſte in dieſer Art und dieſem Umfange nicht kennen. Gerade dadurch aber iſt ſie auch in ungleich 
höherem Grade Erzieherin zur wahren geiſtigen Freiheit. 

Die Steine reden. Noch nach Jahrhunderten, nach Jahrtauſenden verkünden ſie den Ruhm des Mannes, deſſen Willen 
ſie ſich fügen mußten. Sie erzählen von der Überkraft der Pyramidenerbauer, von der herrlichen Idealität der Meiſter 
des Parthenons, vom Genius der Künſtler, die Roms Tempel und Paläſte und des Koloſſeums ungeheure Rundung ſchufen. 
Sie melden vom hohen Mute der Kühnen, die auf Bergeshöhen Burgen türmten. Sie fingen Hymnen zu Ehren jener Be: 
gnadeten, deren Frömmigkeit ihnen Leben und Kraft verlieh, alſo daß der Dome Wunderbauten von der Erde dem Himmel 
entgegenwuchſen. Die Steine ſagen von der geoffenbarten Weisheit und dem Schönheitsſehnen jener Unvergleichlichen, die 
des Straßburger Münſters Turm und Sankt Peters Kuppel aller Welt und allen Zeiten ſchenkten. Sie bezeugen den 
Bürgerſtolz und den königlichen Sinn der Schöpfer von Stätten des Fleißes und des goldenen Glanzes. Die Steine reden, 
auch wenn die Menſchen ſchweigen. 

Aber wiederum auch ſchweigen ſie, wenn wir wünſchten, ſie ſprächen zu uns. Sie wiſſen die Namen der Meiſter, die ihnen 
Form, Fügung und Geſetze gaben, aber nur wenige davon machen ſie uns kund. So gewöhnen ſie uns, die Tat zu würdigen 
ſtatt des Wortes, über dem Werke nicht mehr des Meiſters zu gedenken. Aber nicht zu Undankbaren machen ſie uns damit. 
Wohl iſt es menſchlich und rühmlich, daß wir uns freuen, den Namen zu wiſſen eines Iktinos, eines Anthemios und Iſidoros, 
der Erbauer der Sophienkirche, eines Erwin von Steinbach, Michelangelo, Bramante, Raffael, Lionardo, Palladio, eines 
Fiſcher von Erlbach, Balthaſar Neumann, Schinkel, Klenze, Weinbrenner. Aber die Bewunderung des Kunſtwerkes, die 
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freudige Bereitwilligkeit, feine Schönheit und feine innerlichen großen Eigenſchaften als vorbildlich zu ehren, davon zu lernen, 
— ift fie nicht der tiefſte Dank, der beſte, den auch die unzähligen Namenvergeſſenen ſich hätten erträumen können? 

Wir wollen ſie nicht miteinander vergleichen. Jede große Leiſtung iſt etwas Individuelles, das um ſo größeres Genüge 
ſchafft, je weniger Seitenblicke wir dabei auf andere Schöpfungen zu werfen begehren. Nicht dann iſt ein Menſch groß, wenn 
er mehr leiſtet als dieſer oder jener, ſondern wenn er wahrhaft Perſönliches gibt, das in ſich und aus ſich ſelbſt heraus höchſte 
Anſprüche und Hoffnungen erfüllt. Und er bleibt groß für alle Zeiten, wenn er nach des Dichters Worte den Beſten ſeiner 
Zeit genug getan hat. 

Schwieriger als in irgendeiner Vergangenheit ſind die Aufgaben des deutſchen Baukünſtlers in der Gegenwart. Sie erwuchs 
aus der Vergangenheit; den Boden würde ſie unter den Füßen verlieren, wollte ſie der Bedeutung dieſer Tatſache nicht 
eingedenk bleiben. Sie iſt ihrer auch wohl bewußt. Denn ſie hat ſeit den Zeiten der Romantik, in denen das deutſche 
Vaterlandsgefühl neu erwachte, etwas gewonnen, wovon frühere Zeiten in ſolcher Reinheit keine Vorſtellung hatten — den 
biftorif chen Sinn. Wie der Menſch des Vaterhauſes gedenkt, fo denkt unfere Gegenwart des Lebens und Wirkens der Alt: 
vorderen, ſchaut auf die Denkmäler der Vorzeit, und rühmliches Streben ſetzt ſie daran, jene Reſte zu erhalten, zu erforſchen, 
die in ihnen ſich offenbarenden Geſetze und allgütigen Empfindungen zu den ihrigen zu machen, damit ſie nicht untergehen, 
ſondern weiterlebend Leben erzeugen. Praktiſcher und idealer Sinn, Tatkraft und Sehnſucht walten gleichermaßen in dieſen 
Beſtrebungen. Keins von beiden kann ohne das andere auskommen, wenn die Zeit geſund bleiben ſoll, um nicht in plattem 
Materialismus ihr Beſtes zu verlieren — leider iſt die Gefahr dafür nur allzu groß! — noch in weltfremder Gefühlsſeligkeit 
die Kräfte einſchlummern zu laſſen, die wach und bereit ſein müſſen für des Daſeins Kampf. Verſtändnis für das Weſen 
dieſes Kampfes zu beſitzen, als gerechter Streiter an ihm teilzunehmen, das gehört zu den Pflichten eines jeden. Aber auch 
dazu bedarf es der Hilfsbereitſchaft eines jeglichen für alle, offenen Auges für die Not der Zeit, für ihre ſozialen Beſtrebungen. 
Der moderne Baukünſtler wird ſeine Aufgabe nicht erfüllen, wenn er nicht im ſozialen Sinne zu wirken, zu bilden, zu leiten 
verſteht. Gerade ihm fallen von der modernen Aufgabe Teile von ungeheurer Wichtigkeit zu. Gefühl und Verſtand müſſen 
ihm helfen, ſie zu bewältigen. Und noch eins: raſtloſer Fleiß! 


Dec Buch iſt beſtimmt, das Wirken eines Baukünſtlers unſerer Zeit zu würdigen. Wir wollen die Steine zum Reden 
bringen. 


Abb. 4. Die Marksburg am Rhein 


Ein deutſcher Baumeiſter 


Ebhardt ſtammt aus einer alten Familie, deren früheſte nachweisbare Mitglieder während 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in dem Orte Schreiersgrün und in der Umgegend 
der Städte Treuen und Falkenſtein im Vogtlande anſäſſig waren. Mehrere Namensformen 
finden ſich in den Akten damaliger Zeit: außer Ebhardt auch Eberhard, Eberlein. Die beiden 
älteſten Angehörigen dieſes Geſchlechtes waren die 1557 verſtorbenen Bartel und Hans Eberhart 
in Werda; 1576 erſcheint in den Kirchenbüchern von Treuen Peter Eberlein zum Weiſenſand. 
Die Witwe eines Abraham Ebart ſtarb 1605 in Schreiersgrün, wohin ihr Gatte um 1600 
gekommen ſein dürfte. Mit ihm beginnt die ununterbrochene Namenfolge der Familie. 

Bodo Ebhardts Großvater war der 1804 in Hannover geborene, daſelbſt anſäſſig gebliebene 
Chriſtian Hermann Ebhardt; er gehörte zu den bedeutenden Rechtsgelehrten „> 
und juriſtiſchen Schriftftellern. Von den Werken, die er ſchrieb, ſeien hervor: 7 
gehoben „Das öffentliche und mündliche Verfahren in Strafſachen“ (1848) und „Die Staatsverfaſſung 
des Königreichs Hannover“ (1860). Chriſtian Ebhardt ſtarb in ſeiner Vaterſtadt im Jahre 1884. Von 
ſeinen dreizehn Kindern hat für uns das fünfte, Karl Emil Chriſtoph, die meiſte Wichtigkeit. Dieſer kam 
1836 in Hannover zur Welt und widmete ſich dem kaufmänniſchen Berufe. Seit 1854 lebte er als Kauf: 
mann und Fabrikbeſitzer in Bremen, ſeit 1889 in Wiesbaden. Am 8. Januar 1905 ſtarb er in Grunewald 
bei Berlin. Er war vermählt mit Agnes Krollmann, die ebenſo wie er in Hannover geboren war. Sie ſchenkte ihm vier Söhne 
und drei Töchter und war eine geiſtig ſehr bedeutende Frau, die mit ihren künſtleriſchen und literariſchen Intereſſen auf 
ihre Kinder von früheſter Jugend an höchſt anregend wirkte. Ihr zweiter Sohn war Bodo Heinrich Juſtus, geboren am 
5. Januar 1865 zu Bremen, mit dem ſich unſer Buch beſchäftigen ſoll. 


ls er dreizehn Jahre alt war, mußte er die feuchte, herbe Luft der Waſſerkante mit der milden, ſonnigen des Rhein⸗ 
gaus vertauſchen. Der erſte große Wendepunkt ſeines Geſchicks! Jugendeindrücke, die für ſein ganzes Leben 
entſcheidend werden ſollten. Hoch auf den Bergen an den Ufern des ſagenumrauſchten Stromes ſah er der alten Burgen 
ſtolz ragende Getrümmer — hier die Katz und die Maus, dort Rheinfels. Täglich hing der Blick des Knaben an jenen mäch⸗ 
tigen Mauern, den ſtummen Zeugen ungeheurer Schickſale deutſcher Vergangenheit, den Denkmälern der Urkraft deutſchen 
Weſens, Strebens und Erreichens. Kraft war es, die zu einer im Innerſten weſensverwandten Kraft ſprach, Widerhall in ihr 
erweckte. Nicht romantiſierende Sentimentalität. Deutſche Burgen und Sentimentalität ſind Dinge, die einander ganz und 
gar widerſprechen. Die einſtigen Inhaber dieſer Burgen waren von ſolcher kränklichen Empfindung frei, ſonſt wären ſie nicht 
imſtande geweſen, ihre Burgen ſo zu erbauen, wie ſie es getan haben, ſie hätten in ſolchen Behauſungen auch ihr Daſein nicht 
führen können. Der rechte Burgmanne und die wahre Burgfrau müſſen Kraftnaturen ſein, innerlich freie Menſchen, die zu 
entſagen verſtehen, und die ihren Willen gegen andere durchſetzen, weil fie ſich ſelbſt in harter Zucht haben, und in ſolcher Zucht 
auch ihre Kinder erziehen. Alſo nicht mit Sentimentalität betrachtete der Knabe die Burgen des Rheines, aber mit Ahnung 
von Herrlichkeit und Größe ſtarker Seelen, die in Heldenleibern gewohnt hatten. Sie hat auch ſeine beſten Kräfte erweckt. 
Von der rheiniſchen Schule aus kehrte der junge Ebhardt zuerſt wieder nach Bremen zurück, um ſich gleich dem Vater dem 
Kaufmannsberufe zuzuwenden. Herrliche Jugendeindrücke verdankt unſer Künſtler auch dem dortigen Aufenthalte. Beſonders 
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wares die Renaiſſancepracht des Rathauſes 
und der ehrwürdige Dom, der in großar⸗ 
tiger Einfachheit ſtark auf ihn wirkte. Bald 
erwachte der künſtleriſche Trieb. Mit be⸗ 
zwingender Gewalt ſetzte dieſer ſich durch, 
und dann ging es ſprungweiſe voran. Der 
junge Bodo ging gegen den Willen ſeiner 
Eltern nach Berlin, um dort mit ſeinen 
erſten künſtleriſchen Studien zu beginnen. 
Da er auf die väterliche Unterſtützung nicht 
rechnen durfte, mußte er ſchwer kaͤmpfen, um 
ſeine Pläne durchzuführen und ſeinen Nei⸗ 
gungen nachgehen zu können. So bildete er 
auf dem Kunſtgewerbemuſeum und in 
verſchiedenen größeren Architektenbüros 
(Ihne und Stegmüller) ſein Zeichentalent 
2 2. aus und richtete als eigentlicher Autodidakt 
Abb. 5. Die Greinburg an der Donau im jugendlichen Alter von 25 Jahren ſich 
eine eigene Werkſtatt ein. Eine frühe Nei⸗ 
gungsehe, mit Elfriede Luiſe Pauline Eliſabeth Krebs, Tochter des damals bereits verſtorbenen Kreisphyſikus Dr. Krebs, 
aus kinderreicher unbemittelter Familie ſtammmend, nötigte ihn erſt recht, den Kampf mit dem Daſein aufzunehmen. 


Di erſte ſelbſtändige Arbeit Ebhardts war ein Rennpferdegeſtüt. Dann vergingen ein paar Jahre mit der Errichtung 

vieler Grabmäler auf verſchiedenen Friedhöfen von Berlin. Im Jahre 1888 war Ebhardt Adjunkt bei dem Architekten 

Profeſſor Schütz, der auf der a zu Kopenhagen die deutſche Abteilung einrichtete. Die Folgezeit brachte den Bau 

— zahlreicher Wohnhäuſer in Lichterfelde bei Berlin, in der Reichshauptſtadt 

V 8 Di. ſelbſt, in Burg bei Magdeburg, in Mecklenburg, auch in Heidelberg, in 

2 : Bin hei if «vs Lahr, in Schlettſtadt. Das erſte Wohnhaus entſtand 1893/94 im 

lee Grunewald. Dort hat Ebhardt ſich im gleichen Jahre angekauft und 

ein eigenes Heim erſchaffen. Allmählich iſt es immer größer und weiter 
geworden, umfaßt des Künſtlers Wohnung und Werkſtatt zugleich. 

1891 war das bedeutungsreiche Jahr, in welchem Bodo Ebhardt 

die Lebensgefährtin fand. Dem glücklichen Ehebunde ſind drei Söhne 

entſproſſen: Bodo (geboren zu Berlin am 19. März 1892), Fritz 

(geboren am 23. Juni 1894) und Klaus (geboren am 18. No⸗ 

vember 1901). 


8 Sd Kenntniſſe auf den Gebieten des allgemeinen Bauweſens, 
i ganz beſonders aber auf denen der Burgenkunde, erwarb und 
vertiefte Bodo Ebhardt auf vielen Reiſen im Auslande, zumal aber in 
allen Gauen der deutſchen Heimat. Wenige dürften ſich einer ähnlich 
umfaſſenden Kenntnis unſeres Vaterlandes und ganz Mitteleuropas 
rühmen können, einer ſolchen Vertrautheit mit der Aaſchrung dem 
Weſen und Geiſte unſerer Burgen und Städte. 
Vaterländiſches Gefühl, der Vorfahren geiſtiges Erbe, lebt weiter 
in den Reſten ihrer Werke, an denen die Wahrheit des bibliſchen Wortes 
. E ſich bewährt, daß fie ihnen nachfolgen. Vaterlandsgefühl lehrte unferen 
Abb. 6. Burg. Heimfels in Südtirol Künſtler ſeine Werke ſchaffen. Aus ihnen weht es weiter. Deutſch durch 
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und durch und allewege, das ift das Kennzeichen 
Bodo Ebhardtſcher Arbeit. Deutſch war ſie von 
Anfang her und iſt es geblieben, kein Auslands⸗ 
ſtudium hat daran etwas ändern können. Und mit 
welchem Eifer hat Ebhardt, von ſtark entwickeltem 
Sprachtalent unterſtützt, draußen ſeine Kenntniſſe 
erweitert! Schon als Jüngling wanderte er in die 
Fremde, unternahm er 1884 ſeine erſte Studien⸗ 
reiſe. Sie führte ihn nach England, das er ſpäter 
noch wiederholt beſucht hat. Das Jahr 1896 5 5 - 2 

brachte eine Reiſe nach Paris. 1901 ſah die Schweiz 1 5 5 21. 8 174% 


zum erſten Male den forſchungseifrigen Bau⸗ S 72 1 5 
künſtler, 1896 und 1905 beſuchte er Frankreich 8 Ne 


und durchfuhr es von der Touraine an durch 
Burgund bis nach Marſeille. 1906 betrat er 
Belgien, 1908 Holland. Dazwiſchen durchzog er (zum erſten Male 1891) die deutſchen Lande, auch Tirol, 
Kärnten, Salzkammergut, Steiermark, kam 1901 bis nach Ungarn. Was ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt immer wieder 
von neuem in die Ferne lockte, war ſeine unbegrenzte Liebe und Bewunderung für die Burgen. Die zweite große Reiſe zur 
Erforſchung dieſer ehrwürdigen und gewaltigen Denkmäler unternahm Ebhardt im Jahre 1897. Sie führte ihn durch 
Thüringen, Franken, Bayern, Heſſen, Baden, Württemberg und das Rheinland. Jeder folgende Ausflug galt dem gleichen 
Zweck oder ſuchte dieſem wenigſtens neben anderen Aufgaben zu genügen. Oft hat der Unermüdliche in einem Jahre 
70 bis 100 Burgen aufgeſucht, ſie aufs genaueſte aufgemeſſen, in allen ihren Einzelheiten durchforſcht. Aber auch ihrer Ge⸗ 
ſchichte ift er nachgegangen. Die Akten der Archive, die Handſchriftenſchätze der Bibliotheken durchſtöberte er nach Mitteilungen, 
beſonders auch nach Plänen aus alter Zeit, und das Finderglück war ihm gewogen. Vor ſeinen Blicken enthüllte die Ver⸗ 
gangenheit ihre Geheimniſſe. 1902 begannen die wichtigen Reiſen nach Italien. Weitere Fahrten, die dem gleichen Zwecke 
gewidmet waren, folgten 1904, 1905, 1906, 1909 und 1911. Durch alle Teile des langen Stiefels ging es, in alle 
ſeine Winkel und Falten hinein, in die der Vergnügungsreiſende kaum jemals, der Forſcher ſelten dringt. Ein der Wiſſen⸗ 
ſchaft neues Gebiet ward hier von Ebhardt erſchloſſen — die Kenntnis des Weſens und der Geſchichte der ita— 
lieniſchen Burgz der Grund zu der bedeutendſten aller Ebhardtſchen literariſchen Leiſtungen wurde gelegt — zu jenem Monu⸗ 
mentalwerke, das im Auftrage S. M. des deutſchen Kaiſers geſchaffen worden iſt. Wir werden ſpaͤter genauer davon zu reden haben. 


Abb. 7. Burg Weitenegg an der Donau 
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Abb. 8. Burg Wendelſtein an der Unſtrut 
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Abb. 9. Die Egisheimer Burgen im Elſaß 
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Abb. 10. Burg Breuberg im Odenwald 
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5" We wäre der wandernde Künſtler ohne 
ii fein Skizzenbuch zu denken? Zwar kann 
man von Bodo Ebhardt ſagen, daß er den 
beſten Teil der Beobachtungen, die er auf 
ſeinen Reiſen machte, in Kopf und Herz mit ſich 
nahm. Aber er ſorgte auch für das berühmte 
„ſchwarz auf weiß“, das man getroſt nach Haufe 
tragen kann. Dieſe Skizzen zählen nach Tau— 
ſenden und aber Tauſenden, die ſich beſtens ge— 
ordnet und ſorgfältigſt behandelt in ſeinem Hauſe 
aufbewahrt finden. Ein Schatz von größter Koſt— 
barkeit! Ein Archiv von unerſetzlichem Werte, 
deſſen Zukunft einzig würdig nur in der Weiſe 
zu denken iſt, daß es einmal in den Gewahrſam 
einer großen ſtaatlichen Sammelſtelle überginge. 
Vor allem für die Burgenkunde der deutſch 

Abb. 11. Schloß Gravenſtein, Schleswig. Diele redenden Gebiete ſind dieſe Reiſezeichnungen ganz 

N außerordentlich wichtig. Ebhardt, der Fach: 

mann, der Gelehrte hat ſie geſehen, aufgenommen, durchforſcht, und er hat Ebhardt, dem Maler, die Hand geführt, um 
ſie im zuverläſſigen, gleichzeitig ſchönen Bilde feſtzuhalten. Man preiſt Dilichs Zeichnungen rheiniſcher Burgen — Eb— 
hardts gewaltige Arbeit des Skizzenſammelns ſtellt ſich ebenbürtig neben die des alten Meiſters, übertrifft ſie aber bei 
weitem an Ausdehnung. Denn aus allen Landen, die Ebhardt bereiſt hat, trug er die Früchte feines Fleißes mit ſich bin- 
weg. Manches davon iſt ſchon jetzt unerſetzlich als Zeugnis von Schönheit und Herrlichkeit, die zugrunde gehen mußte. 
So feine Zeichnungen des gewaltigen Schloſſes Coucy le Chateau. Inſonderheit aber iſt es die deutſche Burg, der 
feine Liebe, fein Wiſſensdrang gilt. Aus feinem Schatze 
von Zeichnungen deutſcher Burgen gibt unſer 
Buch eine kleine Auswahl; wir find gewiß, daß ſie jedem, 
der fie ficht, Freude machen werden; freilich auch trübe 
Gedanken; Gedanken ſtiller, heiliger Mahnung werden 
wach beim Anblicke ſo mancher herrlichen Burg, die 
Feindesgewalt uns geraubt hat. Dieſe Burgenbilder, von 
denen viele den ſpäter zu erwähnenden „Hohenzollern— 
kalender“ geſchmückt haben, ſollen ſich wie ein laufen— 
der Faden durch unſer ganzes Buch bindurchziehen! 
(Abb. 3, 9, 10, 15, 16 u.a.) An dieſer Stelle zeigen wir 
auch eine Reihe feiner ſonſtigen Reiſeſkizzen (Abb.5—8, 

1114 u. a.). Über die geſchichtliche Bedeutung der 
Burgen und darum auch des Bildermaterials, das 
ſolche im ganzen oder in ihren Einzelheiten darſtellt und 
für immer feſthält, braucht eigentlich kein Wort geſagt 
zu werden. Dennoch gibt es auch hierbei noch Unter— 
ſchiede. An eine Burg vielleicht nur geringen Um— 
fangs können ſich Erinnerungen außerordentlichſter 
Art knüpfen. Wer möchte Ebhardts Zeichnung des 
5 kleinen, von den Wellen des Mittelländiſchen Meeres 
2 Zee ee umſpülten Torre d’Astura nicht mit tiefjter Be: 
1 . 9 — wegung betrachten, wenn er gedenkt, daß in dieſen 

— Er RE Mauern der edle Konradin durch Frangipani verraten 
Abb. 12. Burg Bärresheim i. d. Eifel ward? Dieſer einen italieniſchen Zeichnung reihen ſich 


viele hundert an, von denen eine gewal⸗ 
tige Zahl mit ſtummer Sprache hell und 
laut zu unſeren deutſchen Herzen redet. 
Und die das nicht tun, bereichern den 
Geiſt durch ihren wiſſenſchaftlichen Wert, 
feſſeln durch Größe der Anlage und be⸗ 
deutſame, maleriſche Schönheit. Man 
ſehe nur ein Bild wie das der hoch— 
thronenden Veſte Briſighella (Abb. 50). 
— Weitaus die meiſten Aufnahmen aber 
ſtammen aus den Gebieten, in denen die 
deutſche Zunge klingt. Die Herrlichkeit, 
die Majeſtät unſerer Burgen, die jedes 


empfängliche Gemüt mit Entzuͤcken und 


Begeiſterung erfüllt, ſie ſpricht auch aus 
den großzügig empfundenen und entwor⸗ 
fenen Zeichnungen Ebhardts. Wo ihn 
der Gegenſtand reizt, begnügt er ſich 
nicht mit einer Zeichnung. So hat er die 
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Abb. 13. Aus Burg Liebenſtein in Württemberg 


prachtvolle Burg Weitenegg an der Donau von drei verſchiedenen Seiten aufgenommen. Anderswo hält er die Grundriſſe 
feſt, merkt ſich Einzelheiten wie Schießſcharten, Zinnen, intereſſante Konſtruktionen, merkwürdige Erker, Brunnen, auch 
Gegenſtände der Inneneinrichtung, Inſchriften und Erdenkliches ſonſt (Abb. 13). 

Aber auch alles andere, was unſer Künſtler auf ſeinen Reiſen erſchaut, feſſelt ſeine Aufmerkſamkeit, erregt ſein Verlangen, 


den flüchtigen Ein⸗ 
druck zum bleiben⸗ 
den zu geſtalten. 
So hat er von einer 
Rheinfahrt im Ju⸗ 
li 1909 eine ganze 
Reihe von Blei⸗ 
ſtiftzeichnungen 
mitgebracht, in 
denen wir die den 
Strom begleiten⸗ 
den Fiſcherkähne 
feſtgehalten ſehen. 
Ruhig vor Anker 
ſich ſchaukelnd oder 
mit geblähten Se⸗ 
geln in flotter 
Fahrt über die be⸗ 
wegte Waſſerflache 
dahineilend, find fie 
in ihrer Eigenart 
ſtets packend und 
überzeugungskräf⸗ 
tig wiedergegeben. 
Man ſehe auch die 
beiden Vogelzeich⸗ 
85 
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Abb. 15. Burg Rabeneck in der fränkiſchen Schweiz 


ul, 
EEE 
— — 


— 


9555 
N VW 


— 
———— 
SS 
ar) 
SEEN \ 
N N x 
IA 
NER 
NS 
SAN 
SS“ NN 
S — = 
x. 
I 
N) 
* 


mn — 


0 

— = - 
Z — y 
I h 

> = 2 
71 

= 8 

— 


NO N — 
Los Sn. 
2 — 
INS nn — 
SE 
Does 8 Ne 
N 2 5 
* I. r 
d 2 2 


I 


"Alle 


III 


rn 


2 N 
7 A 25 2 
, 4 . 


72 
2222 1 
7777⁵¹ rg 0 


———ů 


DD 


DISS 


IS 
n 
S 
— 
D 


5 


Ss 
r 


\ 


SE 
ER 
| U 
— 


ar 
3 if a : Er Bi; 
2 K 2 

— , 
mE K 
e 


“ cui 
. 


77 


* 


Abb. 16. Burg Streitberg in der fränkischen Schweiz 
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Abb. 19. Studie 


Zeichenſtift umzugehen 


nungen (Abb. 21 u. 22). — Auch 
Gelegenheit, ſchalkhafte Beobach⸗ 
tungen zu machen, gibts für einen, 
der Blick dafür hat, in üppiger 
Menge! Wenn er nun auch noch 
ſo wie unſer Künſtler mit dem 
verſteht, 
ſo wäre es ein Wunder, wenn ſich 
im Laufe der Jahre in den Mappen 
außer der Fülle der ernſten Dinge 
nicht auch allerlei Scherz und 


Luſtbarkeit und vielleicht auch ein 


wenig Spötterei anſammelte. Ganz 
famos find jene mit flotten Strichen 
hingeworfenen Karikaturen von 
Charaktergeſtalten aus einer Muſik⸗ 


Abb. 18. Der Bolſchewiſt Kraſſin 


kapelle, die vor 40 Jahren auf Norderney ihre Weiſen ertönen ließ. 


Solchen Charakterſtücken reihen ſich auch jene Bildniszeichnungen 
an, die Ebhardt in Augenblicken der Stimmung entwirft. Mit ſicherem 
Blicke verſteht er, oft in flüchtig vorübergehenden Augenblicken die äußere 
und innere Eigenart deſſen zu treffen, den er ſich als „Opfer“ auserſehen 
bat. Ernſt und nie verletzender Humor begegnen ſich in dieſen Bildnis— 
ſtudien, die als Kunſtwerk nicht durchweg gleichwertig, oft der Dar— 
geſtellten wegen beachtenswert ſind. Unſer Buch bringt an dieſer Stelle 


Proben davon. 


7 


Abb. 20. Studie 


Arbeit und Erfolg 


ür die Art, wie Bodo Ebhardt jede feiner Aufgaben anfaßt und durchführt, zeugt feine äußerte 
Gewiſſenhaftigkeit im Größten wie im Kleinſten. Es gibt nichts Unbedeutendes für ihn. Auch 
das ſcheinbar Nebenſächliche hat ſtets ſeinen beſtimmten, wohlbedachten Zweck. Vielleicht würde 
man dieſe oder jene Einzelheit nicht vermiſſen, wenn fie von vornherein nicht da wäre; ift ſie 
aber einmal da, ſo läßt ſie ſich nicht wieder wegdenken, ohne daß eine Lücke zu ſpüren wäre. 
Das iſt die Folge davon, daß alles und jedes weitblickend überlegt und, wenn es beſchloſſen 
iſt, mit Liebe und Sorgfalt, als Erzeugnis tiefgründigen Studiums ausgeführt und an ſeinen 
J Platz gebracht wird, mit dem es ſich ſofort verwachſen zeigt. Gilt dies für jede Arbeit Eb— 
V hardts, fo in beſonders hervorragendem Maße für feine Burgenbauten. Die hiſtoriſchen Nach⸗ 
richten werden nie ungeprüft der Literatur entnommen, ſondern ſelbſtändig neu unterſucht. Die Archive müſſen ſich auftun, müſſen 
ihren oft bisher unbeachteten Beſitz an Urkunden, alten Baurechnungen, Kataſterauszügen, Zeichnungen, Plänen dem Forſcher 
zugänglich machen. Eine Fülle wertvollſter Nachrichten, feſte Grundlagen für den das Alte neu belebenden Baukünſtler, iſt 
auf ſolche Art ans Licht gekommen. Überaus wichtig iſt das Studium der Kleinfunde. Sie fehlen auf keiner Burg und geben dem 
Gelehrten wie dem Künſtler wertvollſte Nachrichten. Da ſind Fenſter- und Türbeſchläge, Schlöſſer, Schlüſſel, Werkzeuge und 
was ſonſt, und nichts iſt unwichtig für ihn, der den urkundlichen Wert auch der beſcheidenſten Reſte zu begreifen und zu benutzen 
verſteht. Nicht nur die Urkunden reden, ſondern auch alle Überbleibfel, es muß nur der Rechte kommen, der die Zauberformel 
kennt, durch die er fie zur Mitteilung ihrer Geheimniſſe bringen kann. Über örtliche Verhältniſſe, die Zuſtände der burglichen 
Baudenkmäler und dergleichen hat ſich Ebhardt die weiteſte bisher erreichte Kenntnis verſchafft durch Verſendung von Tauſen⸗ 
den von ihm entworfener Fragebogen. Wer mit ſolchen einmal zu tun gehabt hat, weiß, wie ſehr die darin erteilten Ant⸗ 
worten oft der Genauigkeit, des ſachgemäßen Wiſſens und Urteiles ermangeln. So gehört zu ihrer erſprießlichen Benutzung 
ein ſcharf kritiſcher Geiſt und weite Erfahrung, die Richtiges vom Halbrichtigen oder ganz Falſchen zu ſcheiden weiß. Im 
allgemeinen haben ſich aber die Ebhardtſchen Fragebogen als gutes und brauchbares Material bewährt. Unermüdlich ver— 
mehrt er dieſes durch ſelbſt unternommene, genaue Aufmeſſungen, durch Anfertigung von Grundriſſen und Schnitten, durch 
Zeichnungen jeglicher Einzelheit, durch lichtbildneriſche Aufnahmen. Ein Schatz von außerordentlichem Umfange und uner— 
ſchöpflichem wiſſenſchaftlichen Wert iſt ſo in mehr denn dreißigjähriger Tätigkeit geſammelt worden. Zu ihm gehört auch 
die Rieſenmenge der Entwürfe, Geſamt- und Einzelzeichnungen aller Arbeiten, die der Meiſter in ſeinem Leben vorgehabt 
hat. Daß er über dieſen nach Zehntauſenden zählenden Beſitz den Überblick nicht verliert, vielmehr jeden Augenblick imſtande 
iſt, jedes beliebige Blatt, Buch, oder was es ſei, zu finden, das iſt natürlich nur mit Hilfe allergrößter Ordnung möglich. Sie iſt 
muſterhaft, beruht auf angeborner Gabe, wenn auch die kaufmänniſche Erziehung dieſe in mancher Art gefördert und ent— 
wickelt hat. Ein hoher Genuß für jeden Kunſtforſcher muß es ſein, die Ebhardtſchen Bücherſammlungen anzuſchauen. 
Mit größtem Verſtändnis und liebevollſter Sorgfalt, unter der Gunſt außeroͤrdentlichen Finderglückes ſind ſie hier aus den 
verſchiedenſten Gegenden zuſammengetragen worden. Von unerreichtem Wert in ihrer Art iſt der vollſtändige Beſitz aller 
wichtigen alten Ausgaben des Vitruv, eine Sammlung, die in ihrer bibliographiſchen Bedeutung nicht ihresgleichen hat. 
Sie iſt in einem von Ebhardt verfaßten Werke beſchrieben“). Auch feine ſonſtige, umfaſſende Bücherſammlung enthält 
eine große Zahl, zum Teil überaus ſeltener Schätze. Eins ſeiner Bücherzeichen bilden wir ab (Abb. 83). 
Großer Zug und Kühnheit iſt der Ebhardtſchen Arbeit ſtets eigen. Am meiſten entfaltet ſie ſich bei ſeinen Burgenbauten 
auf ſtolzen Höhen, wo die Arbeitsſtätte Schwierigkeiten bereitet, die andere abſchrecken würden; wo es kaum möglich ſcheint, 
die notwendigen Werkſtoffe zu beſchaffen. Ebhardt überwindet dergleichen. Er legt eigene Steinbrüche an, er baut Schwebe— 


) Bodo Ebhardt: Die zehn Bücher der Architektur des Vitruv und ihre Herausgeber. Burgverlag, Berlin-Grunewald 1918. 
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bahnen; die Elektrizität, jedes Hilfsmittel moderner Technik überhaupt muß ihm dienftbar werden. Die Feſte Koburg, die 
Hohkönigsburg, die Burg Kipfenberg, deren uralte Trümmer er zu neuer Herrlichkeit erſtehen ließ, ſie könnten erzaͤhlen, wie 
die neue Zeit mit wunderbarſten Kräften und Errungenſchaften zu ſolchem Gelingen hat helfen müſſen. Er nahm in Neuen⸗ 
ſtein bei den Unterfangungsarbeiten am Turme ein zwei Meter breites Stück heraus, gewiß ſeines Erfolges, daß der Rieſe 
ihm gehorſam bleiben und ſich nicht rühren würde. Er hat ſich auch nicht gerührt und wird es nun, da die Operation über: 
ſtanden iſt, in vielen Jahrhunderten nicht tun. 

Denn mit der Kühnheit vereinigt ſich Gewiſſenhaftigkeit. Immer wird nur allerbeſtes Baumaterial benutzt. Die Tüchtig⸗ 
keit und Erfahrung der Altvordern dient als Muſter. Echtheit in jedem Zuge. Ernſt auch in der Auffaſſung ſeines erzieh⸗ 
lichen Berufes. Er will die Alten nicht nachahmen, nicht ihre Formen benutzen, um damit äußerliche Wirkung zu erzielen, 
ſondern er will den Geiſt des alten Handwerks wieder erwecken, in der hohen, dabei ſehr richtigen Anſicht, daß jener nicht tot 
ift, ſondern nur ſchläft. Seine Arbeiter, unter denen zahlreiche bayriſche ſich befinden, fühlen das nach und bleiben ihm an⸗ 
haͤnglich; viele find ſchon 20 Jahre und länger für ihn tätig. Ebhardt verſteht es, ihnen ihre Arbeit lieb zu machen, ihnen jene 
Freudigkeit dafür wiederzugeben, die den heutigen Handwerkern unglückſeligerweiſe zumeiſt verloren gegangen iſt. Er lehrt 
ſie ſeine Anſichten verſtehen, in ſie ſich einleben. Er kümmert ſich nicht nur um die Meiſter, ſondern um jeden Arbeiter. Er 
verkehrt mit ihnen wie ein Lehrer mit ſeinen Schülern, macht Ausflüge mit ihnen, wobei Beſichtigungen vorgenommen, 
Skizzen angefertigt werden. Gerade dieſe erziehliche Tätigkeit Ebhardts iſt außerordentlich wichtig nach techniſcher, künſtleriſcher 
und ſozialer Seite hin. 


Sd perſönlichen Eigenſchaften haben viele der beruflichen Bekanntſchaften und Verbindungen zu herzlichen Freund— 
ſchaften gedeihen laſſen. Berühmte Perſönlichkeiten gehören zu dieſem großen Kreiſe. Darunter der ausgezeichnete 
Architekt und Kunſthiſtoriker Heinrich Adolf Freiherr von Geymüller aus Baden-Baden (+ 1909). Er intereſſierte ſich mit 
beſonderer Lebhaftigkeit für den Wiederherſtellungsbau der Hohkönigsburg. Der zwiſchen Ebhardt und ihm geführte Brief— 
wechſel, der aus 41 Stücken beſteht, iſt jetzt Eigentum der Autographenabteilung der Berliner Staatsbibliothek. Eine Ver⸗ 
öffentlichung der vielſeitig intereſſanten Briefe wäre zu wünſchen. Einzelnes daraus, auch einen Wilczekſchen Brief, bringen 
wir in den Anlagen zu dieſem Buche. Denn zu den Männern, nit denen Ebhardt ſeit langem in Verbindung ſteht, zählt 
auch der Graf Hans von Wilczek, der berühmte Kunſtſammler und Beſitzer des Schloſſes Kreuzenſtein. 

Aber ebenſowenig kann es einer bedeutſamen und temperamentvollen Perſönlichkeit wie Ebhardt an Gegnern fehlen. 
Ihre Zahl und die Wirkung ihrer Anfeindungen beſtätigt in dieſem Falle recht deutlich die Wahrheit des Spruches „Viel 
Feind viel Ehr“. Ebhardt iſt nicht derjenige, der ſich durch dergleichen, oft in grotesken For⸗ 
men erfolgende Angriffe aus der Faſſung beringen ließe. Er verſteht es, wo es am Platze iſt, 
durch trefflichen Humor den Gegner zu entwaffnen. Nötigenfalls iſt er aber auch einer, der 
„feſte um ſich haut“ und ſich ſchließlich auf dieſe tüchtige deutſche Art Ruhe verſchafft. 

Ein Charakterzug verſchönt das geſamte Wirken Bodo Ebhardts, ſo vielſeitig es nach 
künſtleriſcher wie nach literariſcher Seite iſt: die unwandelbare 
Treue, mit der er am deutſchen Weſen feſthält! Wer dieſen Zug 
überſehe, verſtünde den Mann überhaupt nicht. Alles, was er baut, 
was er ſchreibt, ſind Werke zur größeren Ehre des deutſchen Vater⸗ 
landes, ſeiner herrlichen Vergangenheit, ſeiner — Gott wolle es! 
— glücklichen Zukunft. Dieſen Geſichtspunkt hat Ebhardt nie aus 
den Augen gelaſſen, vor allem auch niemals und nirgends, wenn 
er fremder Länder Herrlichkeit auf ſich wirken ließ. Der vaterländifche 
Standpunkt iſt es auch, unter dem er Italiens Burgen ſtudierte, 
den auf ſie wirkſamen germaniſchen Einfluß aufdeckte und viele von 
ihnen als „ſteinerne Zeugen“ deutſcher Geſchichte nachwies. Deutſch⸗ 
lands Menſchengeſchlechter vergehen wie alles, was auf Erden lebt, 
aber der deutſche Geiſt ſtirbt nicht. Dieſe Lehre und Wahrheit hilft 
Ebhardt verkünden. 


Abb. 22 


Bodo Ebhardt, Architekt J. C. König & Ebhardt, Hannover 


Schwanenburg in Kleve, Studie 


Die Seiten des Prisma 


ielſeitig iſt das Streben Bodo Eb⸗ 

hardts. Was er gewollt hat und 
noch will, was er erreicht und erkämpft 
hat, wir wollen es an unſeren Augen 
vorüberziehen laſſen. Es lehrt uns, wie 
ſein Schaffen auf den Überlieferungen 
der Vergangenheit beruht, wie dieſe 
ihn zum Meiſter des Stiles und zu 
dem Berufe erzogen hat, ihren Geiſt 
und tiefen Sinn mit den Mitteln 
ſeiner Kunſt für die Gegenwart neu 
zu erwecken, unſerem Leben und Stre⸗ 
ben vorbildlich und förderlich zu machen. 


Abb. 23. Hoftheater Detmold, erſte Entwurfsſkizze 


Zum erſten: Nutz⸗ und Wohnbauten 


Daß Ebhardt auch für kirchliche Aus— 
ſtattung zu ſorgen verſteht, bewies er mit 
drei im Jahre 1913 entſtandenen Entwürfen 
für Prachtglocken. Die eine beſitzt jene langge⸗ 
ſtreckte, am Schlagringe wenig ausladende 
Form, wie ſie in frühen Zeiten des Mittelalters 
üblich war. Die Krone iſt mit reichem Zier⸗ 
bande und Wappenmedaillons, der Schlagring 
mit einer großzügig ſchlichten Inſchrift ge: 
ſchmückt. Der Mantel zeigt gleichfalls Schrift, 
das Zeichen des Künſtlers und wappenhaltende 
Männer. Die andere größere Glocke hat neuere, 
unten weſentlich verbreiterte Form. Um die 
Krone läuft ein ſchmales Inſchriftband, den 
Mantel ſchmückt das Bild einer zwiſchen Ber: 
gen gelegenen vieltürmigen deutſchen Stadt. 
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ehen wir vom Kirchenbau aus. Von-Ebhardts Plänen für ſolche betrachten wir den Wett⸗ 
bewerbentwurf für eine Kirche (Abb. 27). Der Künſtler zeigte eine dreiſchiffige Hallenkirchen⸗ 
anlage in neuromaniſcher Stilform, Lang- und Querhaus von gut berechneter Raumwir⸗ 
kung. Die Seitenſchiffe enthielten die Emporen. Die Belichtung erfolgte durch Gruppen 
runder Fenſter, im Querhauſe durch Fenſterroſen, im Altarraume durch gekuppelte Fenſter, 
über denen ein Fünfpaß angeordnet war. Hinter dem Altare führten zwei Rundpforten in den 
Sakriſteianbau, deſſen Innenraum eine Kuppelwölbung zeigte. Der vor der Eingangsfront 
aufſteigende ſchlanke Turm hatte eine hochſtrebende Spitze mit kleineren ſpitzen Seitentürmchen. 
Wirkungsvoll war das hoch aufragende wuchtige Dach. — 


— 2 — ER, 1 — Zr, 2 2 
Abbildung 24. Entwurf zur Wiederherſtellung der Kirche in Neidenburg 


Darunter dehnt ſich der Schlagring, er iſt von einem 
Reliefband umzogen, das einen Reigen poſaunenblaſen⸗ 
der Engel zeigt. Die dritte, kleinſte Glocke iſt ganz ſchlicht 
gehalten; ihr Umriß ift der bei der erſten Glocke geſchil— 
derte frühmittelalterliche. 

In das Gebiet der religiöſen Kunſt gehört auch 
der Schmuck der Friedhöfe. Wiederholt hat ſich 
Ebhardt mit Entwürfen und Ausführungen von Grab: 
denkmälern beſchäftigt. In romaniſchen Formen hielt 
er das 1890 entftandene Grabmal der Familie von 
Heineccius in Berlin: eine in glattem Quaderbau 
ausgeführte Wand, von einem wuchtigen Dreiecks— 
giebel bekrönt, auf deſſen Spitze das Kreuz emporragt. 
Ein paar Entwürfe für andere Grabmäler zeigen anti— 
kiſierende Geſtalt, die der Grabſtele. Ausgeführt iſt ein 
Grabmal, das auf einem Berliner Friedhofe ſeinen 
Platz gefunden hat. In den erſten Monaten des Welt— 
krieges endete im Dienſte des Vaterlandes der Ober: 
ſtabsarzt Dr. Romberg fein Leben. Ihm ſchuf auf lufti— 
ger Höhe über dem herrlich das Tal durchſtrömenden 
Rheine Bodo Ebhardt ein ſchlichtes vornehmes Grab: 
mal. Vom dunkeln Hintergrunde des Berges hebt ſich 
die helle Steinwand. Ihr Unterteil iſt rechteckig, die 
Quadern haben rauhe Oberfläche behalten, ſo daß die 
beiden glatten Inſchrifttafeln ſich klar hervorheben. 
Oberhalb dieſes Sockels ſteigt, als leicht erhabenes Ne: 
lief auf rauhem Grunde, das mit der Jahreszahl ge— 
kennzeichnete Kreuz empor. Zu ſeiner Höhe leiten von 
den durch Palmetten betonten Ecken des Grabmals ge— 
ſchwungene Anläufe. Einfachheit, Vornehmheit, treff— 
licher Zuſammenklang mit der Umgebung, in der es 
doch ſeine Selbſtändigkeit bewahrt, ſind die Merkmale 
dieſes Werkes. Stimmungsvoll wirkt das Grabdenk— 

Abbildung 25. Kircheninneres mit Gedächtnistafeln mal, das Ebhardt in Primkenau für S. H. den Her— 

N zog Ernſt Günther zu Schleswig-Holſtein 

entworfen hat. Im Schatten deutſchen Waldes erhebt ſich der heimatlich empfundene Bau, aus Geſtein errichtet, in Block— 

verband gefügt, ein Werk von ſchlichter Schönheit und deutſcher Kraft. — Am grünen Rheine will unſer Künſtler einſt 

ſelbſt im letzten Schlummer ruhen. Ein Grabmal hat er ſich erdacht, reich an Kunſt und Stimmung. Dort, wo er einſt jung 

gewefi en, von wo er ins Leben hinausgeſtürmt iſt, an des deutſchen Stromes Flut, auf die hinabblicken die Burgen, die ihn zum 

Schaffen, zum höchſten Schwunge ſeines Denkens und Wirkens hingeriſſen haben, dort, wohin er zurückkehrte, um in macht— 

vollen Werken den Geiſt herrlicher Vergangenheit erwachen zu laſſen und zu Ehren zu bringen, dort, wo die deutſche Rebe 
glüht, wo deutſche Lieder klingen ſeit Urzeiten bis heute und in alle Zukunft, da ſucht er ſich Raſt für die Ewigkeit. 


Ae andere Denkmäler ſchuf und entwarf Bodo Ebhardt. Zu Füßen der ſtolzen Marksburg, aufſtrebend über die Maus 
ern des freundlichen Städtchens Braubach, ſteht trutzig das von Ebhardt 1907 errichtete Kriegerdenkmal und hält 
Zwieſprache mit des Rheines rauſchender Flut (Tafel II). Viel haben ſie einander zu erzählen von kriegeriſchem Heldentum, 
„von fröuden, hochgeziten, von weinen unde klagen, von küener recken ſtriten“ und daß deutſche Kühnheit nicht verrauſcht 
ift gleich den alten Zeiten, ſondern trotz allen Unglückes gewaltig weiter lebt und wirkt zu des Vaterlandes Ruhm und ewiger 
Ehre. Für ſolchen hohen Gedanken fand Ebhardt die beſte Form, juſt die, welche an den burgenumragten deutſchen Strom 
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am ſchönſten paßt, ein rechtes Denkmal der Wehrhaftigkeit, der Kraft, 
der Ausdauer, des weitſchauenden Blickes. Ein viereckiger Turm aus 
gewaltigem Quadergeſteine, breit, gleichwie mit geſpreizten Beinen 
ſteht er da, wohlgerüſtet gegen des Feindes Tücke und Macht, mit 
Zinnen bekrönt. Droben wächſt ein runder Oberturm aus dem Sockel⸗ 
bau empor, verwandt jenen, die auf den Bergfrieden rheiniſcher Feſten, 
auch auf dem der Marksburg, in die Lüfte aufſteigen. Eine rund⸗ 
bogige Durchfahrt unterbricht und belebt unten die Maſſenhaftigkeit 
des Bauwerkes, Stiegentürme ſorgen für maleriſche Geſtaltung. Über 
der Torfahrt breitet des Reiches Adler, über deſſen Haupte die Kaiſer⸗ 

krone ſchwebt, feine Fittiche und ſchaut mit ſcharfem Blicke den Allzu⸗ 
kecken entgegen, die es wagen, das von ihm beſchützte Wappen zu 
gefährden. Die Wirkung des Braubacher Kriegerdenkmals iſt bedeu- 
tend; ſie ergibt ſich aus ſeinem Standorte, aus ſeiner einfachen 
großen Umrißlinie, aus der kraftvollen Belebung feiner rauhen Flä⸗ 
chen, aus ſeinem echt rheiniſchen Charakter, aus ſeiner Wechſel⸗ 
beziehung mit dem Bilde der Marksburg. 


Abb. 26. Denkmal Kaiſer Wilhelms I. an der Oberſpree 1896 


danken und Taten des Friedens feiert, aber jenes Friedens, der 
dazu dient, die Kräfte zum Nutzen des geliebten Vaterlandes 
zu ſtärken. Ich meine das an der Oberſpree errichtete Denk— 
mal der Sportvereine, das 1896 zum 100. Geburtstage 
Kaiſer Wilhelms I. errichtet iſt. Jeder Verein ſtiftete einen 
Stein, und aus allen dieſen ſchuf Ebhardt den hohen Unter: 
bau in Geftalt einer abgeſtumpften Pyramide. Auf ihr erhebt 
ſich ein aus Quadern errichteter Oberbau. Er hat vier Eck— 
fialen, zwiſchen denen kuppelartig die deutſche Kaiſerkrone 
beherrſchend emporwächſt (Abb. 26). 

Des Gedankens, Bismarck monumental zu feiern, nahm 
ſich auch Bodo Ebhardt mit Begeiſterung an. Viele Entwürfe 
find für jenes Zeichen der Dankbarkeit und Verehrung ge: 
ſchaffen worden, das bei Bingerbrück am Rhein aufragen 
ſollte, wenige, die es an Wucht der Erſcheinung, an Klarheit 
und Tiefe der geiſtigen Erfaſſung mit dem unſeres Künſtlers 
aufnehmen konnten. Ebhardt hat ſeine Ideen zur Schaffung 
eines Bismarckdenkmals bei Bingerbrück in einer be— 
ſonderen Schrift niedergelegt. Auf Bergeshöhe, mit dieſer 
verwachſen, als habe ſich das Felsgeſtein der Heimat freiwillig 
zum Bauwerke geſtaltet, um dem großen Sohne Deutſchlands 
den Zoll auch ſeines Dankes zu entrichten, ſo plante Ebhardt ſein 
Bismarckmonument (Abb. 32—33 u. a.). Keine Einzelfigur, 
deren Umriß ſelbſt bei großer Behandlung gegenüber den 
Linien der freien Landſchaft zur Kleinheit verurteilt iſt, ſondern 
ſtolze, mächtige Mauern wollte Ebhardt aufführen, als weit⸗ 
4· 


Im gleichen Sinne darf man ein Denkmal würdigen, das zwar Ge- 


Abb. 27. Entwurf zu einer Kirche 


N 
a 


SAN 


2 AERO 5 in, 


N), BEE N 1 NN I 
SERIE 
: N Sa 


| | X Re) N : 8 8 2 AN 
N Ne. 
RS | SA), 8 Ak Er \ 0 l 


7 


— 
N 


NI e 
NS) 


08 NN 
9 


} IN 
e f 5 
KEN > 


0 


3 


v 


0 
a 


Abb. 28. Burg Berneck im Fichtelgebirge 
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Abb. 29. Burg Landsberg im Elſaß 


30 


hin ſichtbares Wahrzeichen. Auf 
dieſen Mauern gedachte er ein halb⸗ 
kreisförmiges Amphitheater zu er⸗ 
richten, bekrönt mit einem Säulen⸗ 
umgange, deſſen Gebälk mit einem 
bildhaueriſchen Frieſe geſchmückt 
wäre. In die Mitte dieſes Amphi⸗ 
theaters ſtellte er auf hohen Sockel 
die Geſtalt des großen Kanzlers, als 
Ritter, als treuer Schützer des 
Reichsſchildes, das feine Hände hiel⸗ 
ten. Unten zu Füßen der Bildſäule 
— erweiterte ſich der Boden des Schau⸗ 
platzes zu einem Kreiſe, von dem 
Abb. 50. Entwurf für ein Bie- ſechs Stufen abwärts führten, und 
marckdenkmal. Grundriß auf dieſem Platze ſollte eine Redner⸗ 
bühne aufgeſtellt werden. 
Ein Künſtlertraum, dem Erfüllung hätte beſchieden ſein können, wenn uns der Sieg im Weltkriege nicht entriſſen worden 
wäre, offenbart ſich in Ebhardts (1918 beim Burgverlag erſchienenen) Mahnworte: „Deutſchlands Helden eine 
Weiheſtätte, eine Aufgabe für die deutſche Kunſt“. In kleinem Umfange bietet die Schrift großen Inhalt. Sie führt 
den Nachweis, daß zur Verherrlichung des in dieſem größten aller Kriege bewahrten deutſchen Heldentumes zwar viel geleiſtet 
ſei, aber bisher nichts Abſchließendes, Erſchöpfendes, allſeitig Genügendes. Es gälte die treuen Toten zu ehren, aber auch den 
Heldenſinn der Lebendigen, ihre Taten, ihre Opfer im Felde und daheim, und über das alles ein Zeichen zu errichten des 
Dankes gegen die Vorſehung, die uns dieſe Prüfungen als Zeichen ihrer Liebe geſchickt hat. Für ſo hohen Zweck ſei nur ein 
Werk erhabenſter Monumentalität denkbar, mächtig entfaltet und zu den Wolken aufragend, nicht irgendwo in ſtiller Gin: 
ſamkeit, ſondern an des Reiches erſter Stelle, umbrauſt vom Leben der größten deutſchen Stadt. Vergleiche mit berühmteſten 
älteren Bauſchöpfungen verwandter Beſtimmung werden angeſtellt, und in Wort und Bild (Abb. 34—37, 4043) Bor: 
ſchläge für die Ausgeſtaltung der erträumten Weiheſtätte dargelegt, die gedacht iſt als „Ausdruck unſeres Geiſtes, unſerer 
Staatsform, unſerer Herrſcher und Heerführer in dieſem Weltkriege“. Der Grundgedanke war die Errichtung eines rieſigen 
Kuppelbaues, umgeben von Höfen, Hainen, Säulengängen. Die Ereigniſſe des Kriegsausganges und des Umſturzes haben 
alle dieſe Pläne, vielleicht für immer, zunichte gemacht. 


We wenden uns jetzt zu Ebhardts Häuſern profaner Beſtimmung. Wenn er dabei Stilkünſtler bleibt, iſt es 
wenigſtens in Ebhardts Falle kein Zeichen dafür, daß ſein Geiſt Feſſeln trüge. Er verſucht auch nicht etwa, neuen 
Wein in alte Schläuche zu füllen, vielmehr ge a 
bührt ihm Anerkennung dafür, daß er nach 
Wegen ſucht und ſie findet, um die Gedanken, die 
Notwendigkeiten der Gegenwart mit den Ide⸗ 
alen der Vergangenheit zu verknüpfen, moder⸗ 
nes Schaffen mit der Klarheit feſtgegründeter 
Überlieferung zu durchleuchten, Neues aus dem 
urgeſunden Boden alter Tüchtigkeit und Schön⸗ 
beit hervorwachſen zu laſſen. Schon ein von Eb⸗ 
hardt früher gelieferter Entwurf für ein Ge- 
ſchäſtshaus in Bremen (abgebildet im 
Zentralblatt für das deutſche Baugewerbe 
5. Jahrg., 53, S. 420) zeigt dieſes Streben 

Entwurf für ein 
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bot jener Entwurf klare, zweckbewußte Anordnung der durch lange Fenſterreihen aufgelöſten Faſſade, in deren Zeichnung be⸗ 


Abbildung 52. Bismarckdenkmal bei Bingerbrück. Entwurf 


ſonders das Gleichgewicht zwiſchen langen Horizontalen und ſchlanken Vertikalen ſich geltend machte, ohne eintönig zu wirken. 
Beſonders ſchmuckvoll war die Ausbildung der ſtumpfen Ecke mit ihren großen und kleinen Rundbogentüren, den hoch oben 
emporſtrebenden, ſchön gezeichneten Giebeln und dem über dieſer Partie ſteil aufſteigenden deutſchen Dache, das mit zwei 
ſpitzen Dachreitern beſetzt war. Verwandte Ausgeſtaltung zeigte das entgegengeſetzte Ende der Front, die dort an die Reihe 
der Nachbargebäude anſchloß. Als Werkſtoffe waren Sandſtein und Eiſen in Ausſicht genommen. 

Etwa im Jahre 1897 entſtand der für die deutſche Kolonialgeſellſchaft geſchaffene er eines „Kolonialheimes“, 


eines Geſchäfts⸗ 
hauſes, von deſſen 
beabſichtigter 
Größe und Statt⸗ 
lichkeit unſere Ab⸗ 
bildung einen Be⸗ 
griff gibt (Abbil⸗ 
dung 44). 
Während dieſe 
Bauten nur Ent⸗ 
wurf geblieben 
ſind, war es dem 
Künſtler beſchie⸗ 
den, zwei andere 
Geſchäftshäuſer 
in der Reichs⸗ 
hauptſtadt auszu⸗ 


Abb. 55. Das Bismarckdenkmal bei Bingerbrüc in der Landſchaft 


Abb. 34. Aufgang zur Weiheſtätte 


flucht zurückrückte, ſo daß ſie durch die beiderſeits hervor⸗ 
tretenden Flächen der Nachbarhäuſer für den Anblick aus der 
Ferne überſchnitten wurde. So bietet ſie ſich dem Beſchauer 
erſt beim Nähertreten und dann, ungeſtört, um ſo über⸗ 
raſchender dar. In einheitlicher ſtiliſtiſcher Behandlung mit 
den ſeitlich hervorſpringenden Häuſerwänden ſteht vor un⸗ 
ſeren Augen ein Gebilde voll Vornehmheit, Kraft und 
Geſundheit, ruhig, reich und ſchön in ſeinen Linien, in 
ſeiner Maſſenverteilung, überzeugend mit der Deutlichkeit 
feiner praktiſchen Anordnung. Über einem Ruſtika-Sockel 
erheben ſich mit glatter Behandlung des lebendig wirkenden 
Kalkſteines drei Geſchoſſe, deren Fenſter in ganz ſchlichter 
Linie gezeichnet find. Über dem Erdgeſchoß und unterhalb 
des oberſten Stockwerkes ſorgen einfach profilierte, mit 
Perlſtäben beſetzte Geſimſe für Betonung der Horizontal⸗ 
einteilung. Ebenſo ſchmucklos verläuft das Hauptgeſims. 
Sehr charakteriſtiſch aber iſt die Vertikalteilung. Sie 
wird eindringlich betont durch den leicht hervortretenden 
Mittelriſalit, der von einem ganz ruhig, geradlinig gezeich⸗ 
neten Dreiecksgiebel überhöht iſt. Die Mitte des Riſalits 
wird ſchmuckvoll betont durch vier kannelierte, mit joniſchen 
Kapitälen bekrönte flache Pfeiler, die in geiſtvoller Art die 


führen, das Gebäude der Verſicherungsgeſellſchaft „Alli— 
anz“ und das des Bankgeſchäftes v. d. Heydt, das ſogenannte 
„Kleiſthaus“. Bei beiden zeigt fi, Ebhardts Fähigkeit für 
die Löſung der neuzeitlichen Aufgabe im Sinne alter Schön— 
heit und bewußter überlieferter Kraft. Überdies geben ſie 
Zeugnis von dem Feingefühle, mit dem er den Bedingungen 
höchſt verſchiedener örtlicher Lage Rechnung zu tragen weiß. 
Denn für die „Allianz“ kam es darauf an, ihr auf einem 
geräumigen, eigenartig geſtalteten Platze Geltung zu ver— 
ſchaffen und dieſe Aufgabe unter modernen Geſichtspunkten 
des Städtebaus zu bewältigen. Für das „Kleiſthaus“ aber 
ſtand ein Bauplatz in einer engen Straße zur Verfügung, 
deren Eintönigkeit durch ein Prachtgebäude wie durch einen 
Fremdkörper zwar unterbrochen, aber kaum verbeſſert wer— 
den konnte, während umgekehrt dies Gebäude in Gefahr war, 
durch ſeine Umgebung in ſeiner Wirkung beeinträchtigt zu 
werden. In beiden, gleich ſchwierigen Fällen vormochte Eb— 
hardt das Richtige zu treffen (Abb. 45, 46, 48). 


eim „Kleiſthauſe“ (Abb. 45) erreichte er ſeinen 
Zweck dadurch, daß er die Hauptfront aus der Straßen⸗ 


Abb. 55. Gedächtnishalle. Entwurf 
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Abb. 56. Skizze zur Weiheſtätte Abb. 37. eine zur Weiheſtätte 
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Abb. 39. Bismarckdenkmal, vom Denkmalsplatz Abb. 40. Skizze zur Weiheſtätte 
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Abb. 41. Gedächtniskirche, Kuppelbau 


beiden Mittelgeſchoſſe zuſammenhalten. Fein abgewogen iſt 
das Zahlenverhältnis der Fenſter, deren hier, eng beieinander: 
ſtehend, fünf ſind, während die Seitenteile je zwei, etwas weiter 
auseinandergerückte Fenſter aufweiſen. Zur Belebung der 
Flächen dienen hier und da einige rauh gelaſſene Quadern, zwei 
in italieniſchen Formen gezeichnete Wappen, endlich oberhalb der 
vier Pfeiler ebenſo viele länglich viereckige Reliefs mit liegenden 
Figuren. Sie ſind bei aller ſcheinbaren Kleinheit groß empfun⸗ 
den und wirken als vornehme Zier. Das gleiche tut ein an der 
Front angebrachtes Relief, das oben eine weibliche ſitzende Ge⸗ 
ftalt in antiker Auffaſſung, darunter zwiſchen zwei kleinen Pi⸗ 
laſtern das Profilbildnis des Dichters Heinrich von Kleiſt 
zeigt. Im Giebelfelde dient das erhaben ausgemeißelte Wort 
„Kleiſthaus“ zum Schmucke wie zur Bezeichnung der geſchicht⸗ 
lichen Erinnerung, die weihevoll an dieſe Stätte ſich knüpft. 


Abb. 45. ben w. mit ene Grundriß 


M. welcher Sorgfalt der Künſtler ans Werk ging, um der ungleich 
1 größeren ſtädtebaulichen Schwierigkeiten Herr zu werden, die beim 
N IS, ® Bau der „Allianz“ (Abb. 46 u. 48) zu bewältigen waren, davon legen 
177 ſeine ausgedehnten Vorſtudien und Verſuche zu dieſem Werke beredtes 
Zeugnis ab. Das Gebäude erhielt eine Stelle, auf der es von vier Haupt— 
richtungen aus geſehen werden kann, nämlich von beiden Straßen (Mauer— 
und Kanonierſtraße) her, die an den Seiten der kleinen Barockkirche 
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front des Gebäudes anzuordnen war, endlich, und das iſt das Wichtigſte, 
vom Wilhelnnsplatze her. Breit lagert ſich deſſen mit Anlagen und Bild: 
ſäulen geſchmückte Fläche, um, gegen Oſten plötzlich ſich verengend, einen 
zweiten, kleineren Platz zu bilden; an ſeiner Südſeite ſteht das große 

= Gebäude des Kaiſerhofhotels, im Hintergrunde öffnet ſich die Ausſicht in 
Abb. 42. Gedächtnishalle die Mohrenſtraße. An dieſer Stelle gelegen, erhielt die „Allianz“ den 
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Abb. 44. f zum Kolonialheim Berlin, 1897 


künſtleriſchen Zweck, den Blick zu hemmen, dem Bilde einen Abſchluß zu geben, eine möglichſt feſte n en zu 
ſchaffen. Die zeichneriſchen Vorentwürfe laſſen beobachten, wie ſich der Gedanke bei Ebhardt allmählich abklärte, wie er nach 
Geſtaltung ſuchte, bis das Rechte, Bleibende gefunden war. Nur eine Probe möge hier gegeben werden (Abb. 46). Sie zeigt, 
wie Ebhardt mit modernen und hiſtoriſchen Formen nach dem Ermeſſen ſeiner freien künſtleriſchen Eingebung ſchaltet. Daß 
der Gedanke nicht zur Ausführung kam, mag darin begründet ſein, daß er ein Gebäude annahm, das ſich der ungleichartig 
zuſammengeſetzten Umgebung nicht harmoniſch genug eingefügt hätte, in ihr vereinzelt geblieben wäre, ſtatt gewiſſermaßen 
als die höchſte Erfüllung der in ihr ſchlummernden Forderungen zum gedeihlichen Leben zu erwachen. In vollkommen 
befriedigender Weiſe wurde dies erſt durch den endgültigen Entwurf erreicht. Um jedoch dieſen verantwortungsreichen Schritt 
mit voller Sicherheit tun zu können, wurde ein originalgroßes Modell der weſtlichen Hausecke aufgeſtellt und durch ſie 
der Beweis ihrer Richtigkeit, man möchte fagen, ihrer natürlichen Notwendigkeit erbracht. Daß nicht die Hauptfront mit ihrer 
reichen Durchbildung, ihren Pfeilern und Säulen dem Wilhelmsplatz zugewandt, vielmehr der dorthinſchauende Flügel ein⸗ 
facher behandelt iſt, mag als eine Feinheit für ſich angeſehen werden, weil auf die Art nicht die Aufmerkſamkeit vom ganzen 
Platz auf den einen Punkt gezogen, vielmehr jeder Einzelheit der ihn umlagernden Architekturen ihr Recht gelaſſen und eine 
dem Charakter des Platzes angemeſſene ſtillere Geſamtwirkung erreicht wird. — Die „Allianz“ mit ihren drei Straßen⸗ 
fronten iſt ein aus ſchleſiſchem Sandſtein errichteter Bau in den Formen der Palladioſchen Renaiſſance. Der in kräftiger 
Ruſtika gehaltene Sockel mit dem Zwiſchengeſchoſſe zeigt auf der Hauptſeite eine Stellung von ſieben, auf Pfeilern ruhenden 
Rundbogen; einzelne der Schlußſteine und die Ecke ſind durch bildhaueriſchen Schmuck ausgezeichnet. über dieſer Unter⸗ 
partie erheben ſich in glattem Quaderbau drei Stockwerke. Sie ſind an der Hauptfront mittels einer Stellung von ſechs 
bis zum Dach aufſteigenden joniſchen Säulen, an den Ecken durch ebenſolche Pilaſter miteinander in Verbindung geſetzt. 
Die Horizontalreihen der Fenſter werden durch die Säulen kräftig unterbrochen und in ihrer ſelbſtändigen Wirkung 
gefördert, während in dem Ganzen doch eine überaus klare Harmonie und ſchönſte Einheitlichkeit herrſcht. Der Mittelriſalit, 
dem die ſechs Säulen zum Schmucke gereichen, endet oben mit dem von den Kämpfern der Säulenkapitäle unterſtützten 
verkröpften Hauptgeſimſe, das ſich folgerichtig zu einem ſtreng gezeichneten Dreiecksgiebel auswächſt. Die- Fläche dieſes 
Giebels iſt oberhalb der vier Mittelſäulen mit zwei Bildnismedaillons und zwei Standbildern Krieg und Sieg aus⸗ 
5˙ 


Abb. 45. Das Kleiſthaus 


geſchmückt, auch mit dem Worte „Allianz“, das ſich an 
dieſer Stelle etwas unbedeutend ausnimmt. Der Giebel wie 
die Partie unterhalb des Hauptgeſimſes üben infolge des 
durch das kräftige Vorſpringen des Geſimſes erzielten Hell 
und Dunkel einen prächtig maleriſchen Eindruck. Das Dach 
erhebt ſich bei ſchlichter Behandlung doch zu einer das Ganze 
würdig abſchließenden Wirkung. 

Ein Blick möge einem nicht zur Ausführung gelangten 
Entwurfe für einen Rathausſaal gelten. Der durch große 
Fenſter mit Licht erfüllte Renaiſſanceraum iſt mit einer 
ſchmuckreichen flachbogigen Decke überwölbt. Stichbogen 
geben den Fenſtern obere Abrundung und befördern die Richt: 
zufuhr (Abb. 51). 


Fc und intereſſant iſt Ebhardt als Erbauer mo— 
derner Wohnſtätten. Zu den bemerkenswerteſten 
gehört das Haus Rauchſtraße 13 zu Berlin (Abb. 53). 
Es entſtand 1895/96 im Auftrage des Rittergutsbeſitzers 
Dr. Schröder⸗Poggelow. Es galt, ein hochherrſchaftliches 
Heim zu ſchaffen, das gleichzeitig den Zwecken großer Ge— 
ſelligkeit zu genügen habe. Die Löſung dieſer Aufgabe war 
erſchwert, einmal durch die Vorſchrift, daß das Haus nur ein 
Obergeſchoß erhalten ſollte, ferner und beſonders dadurch, 
daß die Bauſtelle ſehr ſchmal und tief war und durch ein vier- 
ſtöckiges Nachbarhaus begrenzt wurde. Es kam zur Erreichung 


eines äſthetiſchen Eindruckes vor allem darauf an, die hohe kahle Brandmauer dieſes benachbarten Gebäudes ſo zu verdecken, 
daß dadurch ein harmoniſcher übergang zu dem Neubau erzielt wurde. Zugleich mußten die aufſteigenden Linien des neuen 
Hauſes ſo geführt werden, daß durch ſie ein genügendes Gegengewicht gegen die nachbarlichen Höhenverhältniſſe geſchaffen 
wurde. Das erſtere wuͤrde durch eine Blendarchitektur erreicht, das letztere durch die Anlage eines ſteilen, mit zahlreichen 
Giebeln und Aufbauten geſchmückten Daches. Als Material der Außenarchitektur diente handgeſtrichener Rathenower Backſtein 
nebſt reichlich angewandtem ſchleſiſchen Sandſtein. Der Stil des Hauſes, das durchweg deutſchen Charakter tragen ſollte (dieſer 


Anforderung entſpricht ja auch die Wahl 
des heimatlichen Werkſtoffes), klingt an den 
romaniſchen an. Er hält ſich aber dieſem 
gegenüber frei von eigentlicher Abhängig— 
keit, iſt vielmehr gänzlich neuzeitlich, ent 
ſpricht den Anſchauungen, erfüllt die An: 
ſprüche, die begüterte Bauherren in der 
Reichshauptſtadt zu ſtellen gewohnt ſind. 
Die Inneneinrichtung zeigt, daß mit dem 
Reichtum ein hochkultivierter Geſchmack 
verbunden iſt. Die Geſtaltung der Straßen⸗ 
front zeigt die überſichtliche Geſchoßeintei⸗ 
lung in ihrer Kraft, mit der ſich Eleganz 
paart. Reiches Leben waltet in ihren Linien, 
ihrer Maſſenanordnung. Die durch Back⸗ 
ſteinliſenen bewirkte vertikale Dreiteilung; 
die Zeichnung der Fenſter, von denen je 
einem dreiteiligen unten je zwei gekuppelte 
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Abb. 46. Der „Allianz“⸗Vorentwurf 
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Abb. 48. „Allianz“, Verſicherungsbank, Berlin, Ausführung 


oben entſprechen; die durchbrochenen, mit Staffelgiebel bekrönten Dacherker; der in Backſtein ausgeführte Erkervorbau mit 
dem Balkon und dem begiebelten Fenſter darüber, das Ganze überhöht von einer Rundbogenfläche, die wieder durch ein großes 
Fenſter unterbrochen wird; die Abwechſlung der gerauhten Flächen mit den Partien des echten Geſteins; die fein und aus: 
drucksvoll modellierten Frieſe mit ihren verſchiedenartigen ornamentalen Motiven, die fialenartig aufſtrebenden Kamine; der 
große Staffelgiebel an der Ecke mit ſeinem Skulpturenſchmucke — das alles vereinigt ſich zu einem Bilde voll Charakter 
und Schönheit. — Nicht leicht war infolge der Geſtalt des Bauplatzes die Grundrißeinteilung. Um fo anerkennenswerter 


Abb. 49. Entwurf zu einer Siedlung 
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iſt ihr Gelingen. Das Kellergeſchoß enthält hauptſächlich die ſämtlichen Wirtſchaftsräume ſowie die Pförtnerwohnung. 
Das Erdgeſchoß beherbergt die Geſellſchaftsräume, das Obergeſchoß die Schlaf- und Wohnzimmer der Herrſchaft. — Im 
Dachgeſchoſſe endlich find Fremdenzimmer und Dienerſchaftsräume untergebracht. Den Kern der beiden Mittelgeſchoſſe 
bildet eine große Halle. Bei der Ausſtattung der Räume, ganz beſonders derjenigen des Erdgeſchoſſes, wirkt Ebhardt als 
Dekorationskünſtler. Pracht vereint ſich mit Geſchmack und Gediegenheit. Von großem Reize ſind beſonders die lebendigen, 
ſtark gegenſätzlichen und doch harmoniſchen Farbenwirkungen. Zu den Einzelheiten des intereſſanten Baues gehört das 
Haustor (abgebildet im Zentralblatt für das deutſche Baugewerbe, 3. Jahrg. 67, S. 533). Es beſteht aus Eichenholz, beſitzt 
bis zur Erde reichende Spiegelglasfüllungen und reiche ſchmiedeeiſerne Beſchläge in neuromaniſchen Formen. 


Vn ähnlichem künſtleriſchen Gehalt ſind alle übrigen Wohnhäuſer, die Ebhardt in zahlreichen Orten errichtet hat. Zu 
ihnen gehört die urſprünglich für den Geh. Medizinalrat Dr. Paſſow erbaute, jetzt Profeſſor Vulpinsſche Villa in 
Heidelberg. Sie iſt in verputztem 

Bruchſtein ausgeführt, für Architektun - 
glieder dient roter Sandſtein. Jedes 
Stockwerk beſitzt ſechs Zimmer; dazu 
kommt eine große Halle; das Dachge— 
ſchoß enthält ebenfalls umfangreiche 
Räume. Kräftig iſt die Umrißlinie der 
Villa infolge des hochaufſteigenden 
Daches. So iſt ſie ihrer Lage vor dem 
im Hintergrunde emporragenden, ſteilen 
Berge trefflich angepaßt. — Die im 
Grunewald bei Berlin errichtete Villa 
Ribbeck iſt ein zweigeſchoſſiger, an- 
nähernd quadratiſcher Bau. An der 
Straßenfront ſpringt links ein von 
unten auf bis unter das Dach geführter 
viereckiger Erker hervor; an der zurück⸗ 
tretenden Partie. ift loggienartig, von 
einer Säule unterſtützt, der Eingang. 
Die rechte Seitenfront zeigt einen mit 
flachen Pilaſtern gezierten Ausbau von 
drei Fenſter Breite, über ihm ragt aus 
dem Dache mit natürlicher. Wirkung ein 
Dreiecksgiebel auf, in dem drei kleine ge⸗ 
kuppelte Fenſter angeordnet ſind. Auch 
hier wieder, wie ſtets, läßt ſich Ebhardts 
Streben beobachten, durch fein abgewo⸗ 
gene Zahlenverhältniſſe und wohlbedachte 
Verteilungen der Maſſen edle Wirkun⸗ 
gen zu erzielen. Das ſanft aufſtrebende 
Dach iſt auf ſeiner Höhe mit einem 
Oberlichte verſehen, das mit einem ſelb⸗ 
ſtändigen flachen Pyramidendach ein⸗ 
gedeckt iſt. Der Stil der Villa ent⸗ 
ſpricht in freier Art etwa dem vom An⸗ 
fange des 19. Jahrhunderts. Maleriſch — e Nor au 
wirkt der Gegenſatz zwiſchen den hellen Abb. 50. Burg Brifighella, Reiſeſkizze“ 


9 (Aus: Bodo Ebhardt „Die Burgen Italiens“ Bd. I, Tafel 49, Verlag von Ernſt Wasmuth A. G., Berlin 1909.) 
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Abb. 51. Entwurf zu einem Rathausſaal 


Wänden und dem dunklen Dache, das durch ſein Hervortreten und ſeinen Schatten das Relief der Hausflächen angenehm 
deutlich macht. Auch das iſt bei dieſem Bau wieder augenfällig, daß hier ein Meiſter am Werke geweſen, deſſen Seele erfüllt 
iſt von Bewunderung für die Herrlichkeiten der deutſchen Kunſt der Vorzeit, der aber zugleich ſo ſelbſtändig iſt, ſich ihr wohl 
anzuſchließen, von ihrem Geiſte zu lernen, ſich von dieſem aber nicht, wie es ſo vielen geht, unterwerfen zu laſſen. Abgeklärte 
Auffaſſung der von der modernen ſchmückenden Kunſt angenommenen Grundſätze hat bei der Diele der Villa Ribbeck ge: 
wirkt, um ein in Material edles, in Technik vorbildliches, ſeinem Zweck in jeglicher Beziehung entſprechendes Gebilde zu 
ſchaffen. Wird die moderne Linie ſo, wie in dieſem Falle, von Zurückhaltung in Schranken gehalten, ſo iſt ihre Schlichtheit, 
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ihr Selbſtbewußtſein nicht leere Phraſe oder Ausdruck 
raffinierter Einfachtuerei, ſondern Mittel zur Erreichung 
künſtleriſcher Abſichten und zu Charakteriſierungen, deren 
Sprache und pſychologiſche Vertiefung nur von dem im 
beſten Sinne modernen Geiſte erfaßt und gewürdigt 
werden kann. Ein Erzeugnis dieſes Geiſtes iſt der hier 
betrachtete Innenraum mit der hohen Ruhe ſeiner Linien, 
der Klarheit feiner konſtruktiven Idee, dem zurückhalten⸗ 
den Reichtume ſeines Wandſchmuckes, dem wenigen Viel 
ſeiner Ausſtattung. Alles iſt aus einer Abſicht erſonnen, 
von einheitlichem Gedanken getragen, aus einem Guſſe 
hergeſtellt — ein hoher Genuß für das Auge, vollkommene 
Befriedigung jedes äſthetiſchen wie praktiſchen Bedürf- 
niſſes und Wunſches. 
Mit Vorliebe wendet Ebhardt bei ſeinen Villen⸗ 

bauten Fachwerk an. Kein Wunder, bietet es doch mit 
dem gleichzeitig ſtrengen und maleriſchen Linienſpiele 
feiner Stützen und Riegel Gelegenheit, anmutigſte Bil⸗ 
der, Behauſungen von wohliger Gemütlichkeit zu ſchaffen. 
Die feinraſſige mittel- und ſüddeutſche Form mit ihrem 
größeren Reichtum und der Heiterkeit ihrer vielen ge⸗ 
ſchwungenen Linien iſt dem Eindrucke beim lebendigen 
Bau günſtiger, als die derbe geradlinige, das konſtruk⸗ 
tive Element kühl darlegende niederſächſiſche; doch kommt 
auch dieſe zu ihrem Rechte, wohin ſie ſinn- und zweck⸗ 
mäßig paßt. Wir werden derartige Bauten noch kennen⸗ 
lernen. — Auch die Villa Cornelius Meyer im 
Grunewald verdankt einen Teil ihrer prächtigen, Abb. 52. Brunnenhalle 

der friſchen, ernſten Waldnatur vorzüglich angepaßten a 

Wirkung der Anwendung von Fachwerk; es beſchränkt ſich hier auf die Dachpartie und Rückſeite des Hauſes. 

Ganz anders bietet ſich das „Haus Lucke“ in Schlettſtadt i. E. den Blicken dar. Es iſt ein Bau von ſtiller Einfachheit, 

glatte, geputzte Flächen, die Fenſter rechteckig ohne alle Zier, überhaupt kaum irgendein Schmuck. Nur der in geſchwungenen 
Barocklinien gezeichnete Dachgiebel, der ſich mitten aus der Front erhebt, zeigt durch Putz angedeutete Staffelung und in 
feinem Relief gehaltene, ornamental geränderte Anläufe. Der Hauptreiz des Anblicks liegt in der gut abgewogenen Verteilung 
der Fenſter innerhalb breiter Flächen. — Recht maleriſch und in die umgebende Natur mit Feingefühl hineinkomponiert iſt 
ein, leider nur in der Skizze exiſtierendes, derb ſchlichtes Berghaus (Abb. 71). 


%: höchſte ſteigert ſich Ebhardt als Wohnbaukünſtler, wenn es gilt, glänzende Schlöſſer zu ſchaffen. Am 13. De⸗ 
zember 1906 fand in Klein⸗-Machnow bei Berlin die feierliche Grundſteinlegung zum Bau der „Hake— 

burg“ (Abb. 55—61) ſtatt. Im märkiſchen Sande ſollte ſie erſtehen, umrauſcht vom dunklen Ernſte des 
Kiefernwaldes, der doch im Sonnenglanze ſo wunderbar zu leuchten vermag, am Ufer des maleriſchen 
Machnower Sees. Eine neuzeitliche Nachfolgerin der Burgen, in denen einſt ein trutziger Adel gehauſt 
hat — ein ſtolzes Bauwerk unſeres neuen Zeitalters, ein Denkmal ſicherer Kraft und hochkultivierter 
Lebensführung, das iſt die Hakeburg geworden, die Bodo Ebhardt geſchaffen hat. Eine feſt geſchloſſene 
Baumaſſe in romaniſchem Stile. Wuchtig ihre Geſtalt, prächtig und maleriſch die Wirkung ihres Um: 1 
riſſes, der, durch den hochſtrebenden viereckigen Bergfried beſonders charakteriſtiſch wird, reich gegliedert, Wb 
voll Leben. Zumal auch dank der intereſſanten Dachentwicklung. Friſch blickt das Bauwerk in die Land- Rauchſtr. 15 
6 
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Abb. 54. Landhaus Langenſcheidt am Wannfee 


ſchaft hinaus, der es an Ernſt und großer Stilifie: 
rung verwandt iſt. So hätten ſich die Menſchen des 
12. Jahrhunderts einen Fürſtenſitz denken können, 
wenn ſie nicht genötigt geweſen wären, den An— 
forderungen der Wehrhaftigkeit Rechnung zu tra: 
gen, die für uns heute in dieſer Weiſe nicht mehr 
in Frage kommt. Zu der großen Wirkung der 


Hakeburg, gleichzeitig zur Eleganz ihrer Erſchei— 


nung trägt weſentlich bei, daß ſie über niedrigem 
Sockel rauher Quadern großflächiger Putzbau iſt. 
Einzelheiten von beſonderer Schönheit bieten ſich 
dar. So die Säulen zwiſchen den zwei, drei-, ja 
vierfach gekuppelten Fenſtern; der kraftvolle, als 
Kreisabſchnitt aus dem Mittelbau hervorquellende 
Balkon; die feine Schwellung des fünfteiligen Fen— 
ſters darüber. Das romaniſche Hauptportal tritt 
aus der mit großzügigen Zinnen beſetzten Bor: 
mauer heraus. Kraftvoll und einfach profiliert iſt 


ſein Rundbogen, deſſen Außenrand mit einem von kleinen Kuppeln geſchmückten Zickzackbande beſetzt iſt. Der Bogen ruht 
beiderſeits auf trefflich gruppierten, ſeiner Gliederung organiſch ſich anſchließenden Bündeln kleiner Säulen; ihre Baſen ſtehen 
auf ſchmalen, verzierten Querbändern. Nach unten iſt das Portal von Quadern eingefaßt. Stufen führen durch eine kleine 
Vorhalle zu der Eingangspforte. Wirkſam iſt bei dem Portale die Licht- und Schattenverteilung. — Die Grundrißanordnung 
iſt praktiſch. Das Kellergeſchoß enthält die um eine geräumige Halle gruppierten Wirtſchaftsräume und Dienftbotenzimmer. 


Abb. 55. Hakeburg, Torhaus 
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Abb. 56. Die Hakeburg in Klein⸗Machnow bei Berlin, 1907 
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Im Erdgeſchoſſe find die der Geſelligkeit dienenden 
Säle und Zimmer untergebracht. Zum Teil liegen 
ſie um die mittlere Halle herum, die auch durch das 
erſte Stockwerk emporragt und mit dieſem durch eine 
Treppe verbunden ift. Dort oben hat fie einen, um drei 
ihrer Seiten ſich ziehenden gewölbten Umgang, durch 
deſſen kurze, ſtämmige, mit flachen Bogen verbundenen 
Säulen man in die untere Halle hinabſchaut. Von 
dem Umgang aus find die Schlafzimmer, Schrank— 
zimmer uſw. zugänglich. — Die Einrichtung vor 
allem der Halle und der Geſellſchaftsräume iſt über— 
aus gediegen, die Raumwirkung vorzüglich. Überall 
zeigt ſich Abneigung gegen moderne Auswüchſe, wäh— 
rend allen geſunden Wünſchen und Richtungen aufs 
feinſte Rechnung getragen wird. Der Beſtimmung 
der Räume entſprechend ſchuf Ebhardt in der Hakeburg 
höchſt verſchiedenartige, dennoch harmoniſch zuſammen— 
ſtimmende Bilder von maleriſchem Reize. Derzugrunde 
liegende Gedanke iſt der, daß in der romaniſchen Burg 
Geſchlechter verſchiedener Zeiten gewohnt und die 
Spuren ihres Schönheitsſinnes hinterlaſſen hätten. 
Zum Stimmungsvollſten gehört das altväteriſch an— 
heimelnde, mit Holz getäfelte Turmzimmer. Reizend 
iſt der licht- und farbenfrohe Gartenſaal mit den 
Pfauen und Paradiesvögeln ſeiner Wandverzierung; 
von vornehmſter Eleganz iſt das Damenzimmer. — 
— Zu der Burg gehören Nebenbauten. Wie Ebhardt 
Abb. 57. Inneres Tor zur Hakeburg derartige Aufgaben anzupacken weiß, werden wir 
noch genauer ſehen. Das Stallgebäude und die 
Pförtnerwohnung bei der Hakeburg, beſonders die letztere mit dem daran ſich lehnenden Einfahrtstore (Abb. 55) 
zum Parke -find von erfreulichem maleriſchen Reize. 


in Ebhardtſcher Bau entſtand ferner als Erweiterung des alten gotiſchen Schloſſes zu Wommen bei Eiſenach. Das 
Gebäude iſt aus Sandſtein errichtet. Eigentümer iſt Freiherr Schutzbar von Milchling. 
Neu iſt auch der von Ebhardt erbaute Teil des dem Landrate von Haniel gehörigen Schloſſes Lan donweiter bei Metz. 
(Abb. 62-68). Von Ebhardts Burgenherſtellungen werden wir noch genau zu reden haben. Der Neubau des Schloſſes Landon⸗ 
weiler zeigt ſich als Frucht feiner mit jenen Arbeiten zuſammenhängenden Studien. Aus älteren Zeiten waren von dieſem Schloſſe 
bereits zwei Teile vorhanden: einer ein Bau der Renaiſſance und rechtwinklig dazu ein Flügel aus dem 18. Jahrhundert. Die 
Verſchiedenheit dieſer beiden Bauten gab Ebhardt den Gedanken ein, dem von ihm zu ſchaffenden Teil einen völlig abweichen: 
den Stilcharakter zu verleihen. Er wählte dafür den romaniſchen. Dieſer bot ihm den Vorteil, daß das neue Gebäude den ſchon 
vorhandenen gegenüber ſich völlig ſelbſtändig verhielt. Es ſpiegelte ferner den auch ſonſt (z. B. in der Hakeburg) von Ebhardt gern 
herausgearbeiteten Gedanken, daß an dieſer Stätte ſchon viele Geſchlechter gewohnt und ſich wohlgefühlt hätten. So wurde das 
Schloß Landonweiler eine Gruppe von feſſelnder Mannigfaltigkeit. Kraft und Bedeutung erhält das Bild durch die für den 
Umriß des Ganzen wichtigen beiden Türme, den ſchweren romaniſchen und den aufs ſtärkſte von dieſem abſtechenden „Uhr: 
turm“, der in ſeinen Renaiſſanceformen Kraft und Eleganz vereinigt und mit ſeiner ſchlanken gedrehten Spitze der Gebäude⸗ 
maſſe die freie Endigung nach oben verleiht. Beſonderen Charakter verdankt dieſer Turm den beiden angeſchobenen Stiegen: 
halltürmen. Ausgezeichnet wirkt der Anblick der Gruppe von der Schmalſeite des neuen romaniſchen Teiles, wobei die zwei 
Türme ſich dicht nebeneinander ſchieben. Die ſchattigen Bäume des Parkes rahmen ein Bild ein, das gleich einem Gemälde 


Abb. 58. Hakeburg, Speifefaal 
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wirkt. Den Charakter des romaniſchen 
Stiles zeigt das Ganze mit ſeinen 
ſchweren Formen und großen Flächen 
ebenſo vollkommen, wie jede Einzelheit 
es tut. Als Beiſpiel mögen einige Säu: 
len dienen. Sie ſind frei erfunden, nicht 
etwa von irgendwoher entlehnt. Unbe⸗ 
fangenes Urteil möge entſcheiden, ob es 
etwas geben kann, das mit tieferem 
Verſtändniſſe das Kunſtempfinden je⸗ 
ner großen Vorzeit wiedergibt. Nicht 
minder ſicher iſt Ebhardts Eindringen 
in das Weſen der Renaiſſance. Man 
ſehe z. B., wie bei dem Hauptportale 
der untere Teil, der frühere Formen 
zeigt, mit dem fpätern Stile des Gie⸗ 
bels zuſammengeſtimmt iſt. Die Be: 
handlung der Innenräume bewährt 
auch hier wieder das Talent, welches 
Ebhardt für dekorative Aufgaben eigen 
iſt. Der romaniſche Turm enthält in 
ſeinem Untergeſchoſſe den Speiſeſaal. 
Die in die mächtige Turmmauer ein⸗ 


gefügte Fenſterniſche mit dem bemalten Kamin und dem von Figuren, Wappen und Spruchbändern belebten Rankenwerk 
ergibt mit der Eleganz der Ausſtattungsgegenſtände ein wohliges Bild von hoher Vornehmheit. Die übrigen Räume, die 


Ebhardt hier geſchaffen hat, ſchließen ſich dieſem Saale würdig an. 


Nicht ausgeführt wurde der Umbau — beſſer geſagt Neubau, weil faſt der ganze alte Beſtand hätte e werden 


müſſen — eines aus den ſiebziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts ſtammenden ge⸗ 
ſchmackloſen Herrenhauſes auf dem jetzt 
polniſchen Gute Zaleſie bei Brom- 
berg (Abb. 69). 


on allen durch Ebhardt geſchaf⸗ 
fenen Wohnſtätten kann hier 
unmöglich geſprochen werden; es würde 
viel zu weit führen. Hat er ſich doch ſchon 
in jungen Jahren mit dergleichen Auf: 
gaben, auch ſolchen der Innenaus⸗ 


ſchmückung, beſchäftigt. Ein aus der 


Zeit um 1890 erhaltener Entwurf be⸗ 
weiſt, wie abgeklärt ſein Urteil und ſeine 
Fähigkeit zur Erreichung vollendet vor⸗ 
nehmer Wirkungen ſchon damals war. 
An einem der durch ihn ausgeführten 
Häuſer können wir nicht vorübergehen. 
Es iſt Bodo Ebhardts eigenes, 
im höchſten Grade individuelles Heim 


Abb. 59. Hakeburg, Halle 
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Abb. 60. Hakeburg, Empfangsſaal 


(Abb. 70). Er hat es recht eigentlich zum Spiegelbild und Symbol feiner eigenen Art gemacht. Es iſt beftändig in Erwei⸗ 
terung begriffen, ein Heim getreuer Arbeit, traulichen Familienlebens, feinſter Geſelligkeit, reich an Lehre, an edlem und 
frohem Genuſſe für jeden, dem es beſchieden iſt darin zu weilen. Zu den ſchönſten Räumen gehört das Speiſezimmer mit 
ſeiner wirkungsvollen Wandbemalung und ſeiner Glasmalerei von Eduard Stritt — eine hochragende Burg, Wappen 
und des deutſchen Reiches Aar, der ſtolz ſeine Fittiche ausbreitet, und über deſſen Haupte die Kaiſerkrone ſchwebt. 
Dann das Bibliotheks- und Sammlungszimmer, das fo koſtbare Schätze an Büchern, Zeichnungen und ſonſtigem Wert⸗ 
vollen birgt. Der intereſſanteſte Raum endlich iſt das Atelier, die Sammelſtätte zugleich ſeiner zahlloſen Zeichnungen und 
Entwürfe. Es iſt mit manchem Werke herrlicher alter Kunſt geſchmückt, ein Muſeum von zeichneriſchen und lichtbild— 
neriſchen Aufnahmen, ſowie Modellen ſeiner wichtigſten Schöpfungen. 


it Liebe und Sorgfalt, mit ſicherem Gelingen führt der Meiſter jede Aufgabe bis ins Kleinſte durch. Dafür bieten 

Beweiſe beſonders auch die Nebengebäude der von ihm errichteten Wohnhäuſer u. dgl. Der ſinngemäße An⸗ 
ſchluß an die Geſtaltung des Hauptgebäudes ergibt ſich für den denkenden Architekten von ſelbſt, ohne daß er in jedem Falle 
ſtrenge ſtiliſtiſche Zuſammengehörigkeit durchſetzen wird. Oft wird ſich gerade durch gewiſſe Gegenſätze eine höhere Wirkung 
erzielen laſſen. Wie ſolche Fragen zu behandeln find, muß von Fall zu Fall entſchieden werden, der Takt des wahren Künſt⸗ 
lers findet ſchon das Richtige. Ein Beiſpiel eines ſolchen Wirtſchaftsgebäudes iſt das zu der Villa des Profeſſors Martin in 
Neubabelsberg gehörige (Abbildungen im Zentralblatt f. d. deutſche Baugewerbe 3. Jahrg. 37, S. 289, 291. Vgl. auch 
Baukunde des Architekten Bd. I, S. 532). Man ſieht einen Bau in ausgemauertem Fachwerke. Die Keller find maſſiv. Der 
Anblick der Architektur, die über dem Erdgeſchoſſe ein oberes Stockwerk trägt, erinnert an jenen ſchlichter Wohngebäude in 
alten norddeutſchen Kleinſtädten, denen der Fachwerkbau das charakteriſtiſche Gepräge verleiht. Zu maleriſchem Schmucke 
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gereicht dem Haufe der ſeitlich ange: 
brachte überdachte Treppenaufgang. 
Die Inneneinteilung iſt einfach und 
praktiſch. Außer einer Reihe von Wirt⸗ 
ſchaftsräumen und Stallungen enthält 
das Haus ein Fremdenzimmer und eine 
Gärtnerwohnung. Andere Ebhardtſche 
Stallgebäude ſieht man in Aachen 
Burtſcheid (maſſiv mit Turm), bei der 
Villa Langenſcheidt in Wannſee (reich— 
liches Fachwerk und Turm, teilweiſe 
mit Blockverband, Abb. 54). Ein Bei⸗ 
ſpiel fröhlicher Fachwerkbaukunſt bietet 
ſich dort. 

Hierher gehören ferner Ebhardts 
Gebäude (Logierhaus und Stal— 
lung), die er in dem bekannten Karls— 
horſt nach Auftrag des Vereines für 
Hindernisrennen ausgeführt hat. Beide 
zeigen maſſiven Unterbau, über dem ſich 
das in Fachwerk errichtete Obergeſchoß 
erhebt. Erhalt ſchon hierdurch das Ganze 
ein maleriſches Ausſehen, ſo wird dieſes 
noch gefördert durch die kräftig aufragen⸗ 
den viereckigen Türme und durch die 
ſteilen Dächer. Dieſe aber verdanken ihre 
lebhafte Licht⸗ und Schattenwirkung der 
ſanft bewegten Grundrißanlage, die mit 
Glück die Länge der Flächen auf löſt und 
fo angenehm auf das Auge wirkt, wäh⸗ 
rend fie gleichzeitig die innere Anord⸗ 
nung deutlich macht. 

Von den bisher unausgeführten Ent⸗ 
würfen Ebhardts ſei der eines groß⸗ 
artigen Rokokoſchloſſes erwähnt, das zur Aufſtellung in einer lieblich maleriſchen Landſchaft gedacht iſt. Von der An: 
ſehnlichkeit des Baues geben deſſen Maße (Länge 90 m, Breite mit der vorgelagerten Terraſſe 21 m) eine Vorſtellung. 
Beim Mittelbau bildet den Kern des Obergeſchoſſes ein kreisrunder, mit einem Kranze von acht Säulen geſchmückter 
Empfangsraum. Andere Geſellſchaftsräume ſchließen ſich rechts und links an. Die Wohnräume ſind zumeiſt in die rechtwinklig 
ſich an den Hauptbau lehnenden, villenartigen Seitenflügel gelegt (Abb. 72). 


Abb. 61. Hakeburg, Halle 


in von allem bisher Beſprochenen abweichendes Thema ergriff Ebhardt, als er 1913 den Neubau des Fürſtlichen 

Theaters in Detmold übernahm (Abb. 73, 76, 77,80). Vorzüglich paßt dieſer monumentale Bau zu dem Charakter 
der kleinen Reſidenz. Harmoniſch ſtimmt es zu ſeiner einfachen, vornehmen Umgebung, die durch den von prächtigen Anlagen 
umrahmten Renaiſſancebau des Fürſtlichen Schloſſes Wucht, Schmuck und Bedeutung erhält. Weihevoller Hauch der Ver⸗ 
gangenheit umſchwebt dieſes Theatergebäude. In dieſen Räumen, das ſieht man, wird echte klaſſiſche Kunſt ein Heim finden, 
aber auch der Gegenwart beſte Dicht- und Muſikwerke dürfen hier auf Beachtung, auf Förderung hoffen. Die moderne Linie, 
die Form der klaren Zweckmäßigkeit, gibt in Verbindung mit der hiſtoriſchen Form dem Bau das Gepräge. Daß es auch techniſch 
allen neueſten Anforderungen entſpricht, verkündet ſich ſchon äußerlich, beſonders in der aufſtrebenden Form des Bühnen⸗ 
hauſes, in der Vielheit der ſchlichten Fenſter, in den An- und Ausbauten, die wiederum dazu dienen, das Äußere zu beleben, 
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Abb. 62, Schloß Landonweiler bei Metz 


es intereſſant und vielverſprechend zu machen. Dabei waltet klaſſiſche Ruhe über dieſen ſtillen, großen Linien und Flächen. 
Die letzteren ſind zum größten Teil verputzt. Aus warmtönigem Sandſtein beſteht die Hauptfront mit ihrer Säulenvorhalle. 
Einen ausgezeichneten Anblick gewährt dieſe mit ihren beherrſchenden Vertikallinien, die von den Horizontalen der hinter 
den Säulen liegenden Fenſter und Türen überſchnitten werden; wohltuend und maleriſch iſt die Halbſchattenwirkung im 
Innern des Säulenvorbaus. Bekrönt wird dieſer von ruhigem Gebälke. Darüber erhebt ſich der von Zahnſchnitten eingefaßte 
Dreiecksgiebel. Die daran befindliche Inſchrift hält die Erinnerung daran feſt, daß der Bau im Kriegsjahre 1914—15 unter 
Leopold IV. errichtet worden ſei. Sehr ſchön baut ſich hinter und über dem Vorbau in drei Teilen ſtufenweiſe verjüngt das 
Dach des Hauſes auf. Dieſe Abtreppungen wiederholen ſich auch beim Bühnenhauſez; ſie tragen weſentlich zu der Ruhe des 
Geſamteindruckes bei. Das fürſtliche Wappen dient zu Schmuck und Auszeichnung. Die Anordnung des Innern läßt die 
Erfahrung des Theatererbauers neueſter Zeit erkennen. Alles iſt aufs praktiſchſte bedacht. Der Bühnenraum hat Rund— 
horizont und iſt nach unten wie nach oben erfüllt mit den neueſten techniſchen Einrichtungen. Ebenſo ſind die Nebenräume, 
die Garderoben uſw. von größter Zweckmäßigkeit, dabei alles von vornehmer Eleganz. Was bisher fertig iſt, genügt, damit 
man ſich von der künftigen Schönheit des Geſamteindruckes eine Vorſtellung machen kann. Die günſtige Wirkung des 
Zuſchauerraumes ergibt ſich aus den feinen Maßverhältniſſen, dem ruhigen Schwunge der einfachen Linien und der Orna— 


Abb. 65-66. Einzelheiten von Schloß Landonweiler 
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Abb. 70. Haus Ebhardt im Grunewald, Atelier 
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mentierung, deren Stil etwa dem vom An— 
fange des 19. Jahrhunderts entſpricht. 
Nicht nur hier, ſondern in allen Räumen 
iſt jegliche Einzelheit der Ausſchmückung 
bis zum Kleinſten von Ebhardt ſelbſt er— 
dacht und gezeichnet — ein Ornamentſchatz, 
den auszuführen für die damit betrauten 
Former und Bildhauer lehrreich und för— 
derlich ſein muß. Von erleſener Feinheit 
ſind dieſe ſtreng ſtiliſierten Lorbeergewinde, 
Perl⸗ und Eierſtäbe, von edler Wirkung 
die Flachreliefverzierungen der Plafonds. 
über der Bühne prangt eine große Lyra, 
auf gitterartigem Hintergrunde eine ge— 
flügelte Göttin, unter ihr zwei Palmen— 
zweige. Zu den feinſten Räumen gehört 
ein neben der Fürſtenloge befindliches ova— 
les Kabinett. Oberhalb der Hauptein— 
gangshalle befindet ſich der Konzertſaal. 
Er hat fünf hohe ſchmale Fenſter, ent— 
ſprechend den Abſtänden zwiſchen den 
Säulen der äußeren Vorhalle. Dieſe Fen— 
ſter ſind innerhalb des Saales mit Giebeln 
bekrönt, ebenſo auch die verwandt geſtal— 
teten Wandblenden. Jeder Giebel enthält 
ein Bildnismedaillon. Die Decke des 
Saales iſt kaſſettiert. Die den Fenſtern 
gegenüberſtehende Wand zeigt einen auf 
ſtarken, weit ausladenden Konſolen ruhen— 
den großen Balkon mit Baluftrade. Zu 
den oberen Rängen des Theaters führen 
weiträumige, bequeme und feuerſichere 
Treppen. 

Auch das Detmolder Theater zeigt mit 
ſeiner hochmonumentalen Front, welch 
tiefes Verſtändnis Bodo Ebhardt für die Großartigkeit, die ſtählerne Feſtigkeit und Folgerichtigkeit des Weſens römiſcher 
Kunſt beſitzt. Wieder gedenken wir dabei feiner Vitrupſtudien und ſehen auch hier deren ausgezeichnete Folgen. 


Abb. 71. Berghaus, Skizze 


in Denkmal ganz anderer Geſtalt und Beſtimmung hatte Ebhardt für Hamburg im Sinn. Als daſelbſt für die 

Errichtung eines Waſſerturmes ein Wettbewerb ausgeſchrieben wurde, beteiligte auch er ſich mit drei Entwürfen. 
Sie weichen in der Ausgeſtaltung beträchtlich voneinander ab, haben aber wiederum wichtige Eigenſchaften gemeinſam. Die 
letzteren beſtehen darin, daß alle dem beabſichtigten Gebilde die Form einer mittelalterlichen Wehranlage geben und die Aus— 
führung im Charakter der niederdeutſchen Backſteintechnik vorſehen. Der eine Entwurf, für den als Standplatz die Gegend 
am Waiſenhauſe angenommen war, erinnerte etwas an die Tortürme von Stendal. Man ſah einen viereckigen Turm. Sein 
Unterbau ſtand auf niederem Quaderſockel und war über dem rundbogigen Eingange mit einer zierlichen Galerie gekuppelter 
Säulchen geſchmückt; zwei ähnliche Galerien belebten, etwas tiefer gerückt, die Flächen zu beiden Seiten. Der von dieſem 
Unterbau durch ein Zierband getrennte hohe Oberteil war auf allen Seiten durch aufſteigende ſtarke Wandpfeiler in drei 
gleich breite Bahnen zerlegt, die oben rundbogig ſchloſſen und daſelbſt mit dreiteiliger pyramidaler Fenſteranlage von kräftiger 
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Abb. 72. Entwurf zu einem Schloffe am Harz 


Schattenwirkung durchbrochen waren. Auch die Ecken wurden durch ſolche Pfeiler energiſch betont. Wieder folgte nach oben 
ein ſchlichtes Ziergeſims. Oberhalb deſſen ſetzte ſich ein Geſchoß auf, das, entſprechend den unteren Wandpfeilern, von dieſen 
unterſtützt, durch vorgekragte Halbtürmchen eine ſtarke Flächenbelebung erhielt. Das ganze Obergeſchoß bekam durch kleine 
Fenſter Licht und war mit Zinnen beſetzt. Nur der eine Eckturm war weitergeführt und mit einer Spitze verſehen. In ſeiner 
Höhe war er durch einen Bogen mit dem Oberteile des Waſſerturmes in Verbindung gebracht. Dieſer Oberteil war kreis⸗ 
rund; ſein Zinnenkranz hob ſich durch ein helles Band klar von dem mit Fenſtern verſehenen Unterteile ab. Das Ganze endete 
mit einem mäßig hohen Kegeldache. Nebenbauten des Waſſerturmes zeigten genau zupaſſenden Stilcharakter. Sehr maleriſch 
wirkte der Entwurf, reich und nicht drückend, trotz ſeiner Schlichtheit und Wucht. — Der zweite Entwurf war für Winter⸗ 
hude gedacht. Diesmal hatte Ebhardt einen mächtigen runden Turm entworfen, an den ſich, von unten auf und bis zur ganzen 
Höhe emporſteigend, ein kleiner Halbturm anſchmiegte. Zwei Fenſterreihen durchbrachen in kluger Verteilung, die der breiten 
Flächenwirkung des Mauerwerkes ihr volles Recht ließ, den Sockelbau. Der Mittelteil zeigte von halber Höhe an die Zierde 
aufſteigender ſchmaler Verſtärkungen, dazwiſchen kleine kreisrunde Lichtöffnungen, oben in Putzflächen Schießſcharten. Die 
Zinnenanlage war von beſonders lebendiger Wirkung. Der angeſchobene Halbturm beſaß durch lange ſchmale Putzflächen, die 
ſeinen ganzen Mittelteil belebten, Selbſtändigkeit des Ausſehens und der Exiſtenz; er endete mit einem zierlich geſchwungenen 
Kegeldächlein, das von dem ernſten, ſchmuckloſen Kegeldache des Hauptturmes ganz prächtig abſtach. Den Waſſerturm umgab 


Abb. 75. Hoftheater in Detmold, Entwurf 
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Abb. 75. Burg Waſigenſtein im Elſaß 
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Abb. 76. Hoftheater Detmold, Vorhalle 


ein runder Hof mit ſchlichter Mauer und ſtarken Torgebäuden. 
Der dritte Entwurf endlich, der zum Ankauf empfohlen wurde 
(für Aufſtellung an der „Sternſchanze“ geplant), beſaß den 
Charakter einer ſpäteren Wehranlage. Innerhalb eines viereckigen 
Hofes, der mit ſtarken, von Kanonenſcharten durchbrochenen Mauern 
umbaut war, erhob ſich der runde, mächtige Turm, unten geſchützt 
durch vier an ihn angelegte Dreivierteltürme, deren Oberteile ſich 
gewölbt einzogen und mit kleinen Kegeldächern gedeckt waren. Ins 
Innere des Hauptturmes führte eine ausdrucksvoll gezeichnete 
Renaiſſancepforte. Die durch ihre große Einfachheit wirkſame 


Fläche des Turmes war durch wenige ſchlitzartige Fenſter und 


einen Gürtel von Kanonenſcharten belebt. Ganz oben lief, durch ein 
ſchmales Geſims abgehoben, ein niederes Geſchoß mit ſparſam ver: 
teilten kleinen Rundluken. Über dem Ganzen erhob ſich das ſchlichte 
Kegeldach. Ernſt war der Eindruck der Anlage. In ihrem Weſen 
paßte ſie ebenſo wie die beiden zuvor befchriebenen Türme zum 
Charakter der mächtigen alten Hanſaſtadt (Abb. 88). 


Vn der Vielſeitigkeit unſeres Künſtlers gibt auch Zeugnis ſein 
unausgeführt gebliebener Entwurf zu den architektoniſchen 
Teilen der Brücke, die bei Holtenau über den Kaiſer-Wilhelm— 
Kanal führen ſollte. So hoch erhebt ſich das kühne eiſerne 


Gebilde, daß die größten Schiffe ohne Schwierigkeit darunter hätten hindurchfahren können. Auf drei niedrigen, 
überaus ſtarken Pfeilern ſollte ſie ruhen, von denen jeder, um die Durchflut des Waſſers nicht zu hemmen, von einem rund— 
bogigen Tonnengewölbe quer durchbrochen iſt. An den beiden Ufern geben mächtige Brückenköpfe dem Bauwerke Halt. Sie ver: 
einen in ſich Kraft und einfache Schönheit. Mit ſtrahlenartiger Belebung ſteigen die unteren Teile der beiden Bauten an den 
Böſchungen empor, um oben die vom Lande zu der Brücke überleitende Plattform zu tragen. Die Linienführung war in ihrer 
Einfachheit dem Bilde der flachen Landſchaft feinfühlig angepaßt. Den Stilkünſtler Ebhardt ſpürt man ſehr wohl auch bei 
dieſer Gelegenheit. Frühere Zeiten haben ihm keine Vorbilder liefern können, ſchon weil es ſolche von dieſer Art nicht gibt, 
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Abb. 77. Hoftheater Detmold, e 
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Kamin im Herzoglichen Schloß in Altenburg 
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Abb. 78. Kalenderblatt 
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Abb. 80. Hoftheater Detmold, Eingangsſeite 
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Abb. 81. Hohkönigsburg, Vorburghof, Blick auf Haustor und Brunnenturm. 


59 


Abb. 82. Burg Tſchocha, Halsgraben, Bollwerk, Renaiffancegiebel und Bergfried. 
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Abb. 85. Buchzeichen 
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aber in feinem modernen Werke lebt der Geiſt alter nordländifcher Kraft. Flachverzierungen, die an der Brücke und ihren 
architektoniſchen Teilen entworfen ſind, ehren den Ruhm des Reiches und des Kaiſers. 

Vor etwa drei Jahrzehnten entſtand ein monumentaler Entwurf für einen Brückenbau in Freiburg i. Br. Mit nur 
einem flachen Bogen überſpannte das Bauwerk die Dreiſam. Die Brüſtungen waren an beiden Uferſeiten ein Stück weit 
mit Zinnen beſetzt, in der Mitte aber zeigten fie geradlinig verlaufende Oberkante. Den Mittelpunkt der Brüde betonte beider⸗ 
ſeits ein auf einem mit Bildnerei geſchmückten Sockel ſtehendes anmutiges Paar weiblicher Figuren, die in erhobenen Handen 
eine Krone hielten. Den Eingang zu der Brücke bildete eine Triumphpforte, vor der auf hohem Unterbau ein Reiterdenkmal 
ſtand. Am entgegengeſetzten Ufer war die Brücke von zwei Pylonen flankiert; auf jedem prangte eine Krone. 

Im Jahre 1896 beteiligte ſich in Gemeinſchaft des Kreisbauinſpektors Krone in Anklam Bodo Ebhardt an einem Wett: 
bewerbe für den Bau einer Straßenbrücke über den Rhein bei Worms (kurzer Bericht und Abbildungen im Zentral⸗ 
blatt der Bauverwaltung XVI [1896], 12, S. 131). Das Werk zeigte drei Bogenöffnungen von ſehr ſtattlichen Ab— 
meſſungen 96, 100, 96 m. Es war in der Formenauffaſſung des für Worms ſo kennzeichnenden romaniſchen Stiles gehalten; 
ſehr maleriſch wirkten die Eingangsbauten mit je einem wuchtigen, viereckigen Hauptturme und kleineren Nebentürmen, ferner 
die durch je einen Bogenübergang verbundenen Turmpaare über den Brückenpfeilern. Alle dieſe Werke, deren Kühnheit und 
Schönheit damals ohne Rückhalt anerkannt wurde, hätten in hohem Grade zur Bereicherung der Landſchafts- und Stadt: 
bilder dienen können. 

Kirchen, Wohngebäude für einfache wie für höchſtgeſtellte Anforderungen, Theater, Waſſertürme, Brücken, welche Fülle 
und Vielſeitigkeit der Aufgaben! Wer alles richtig erwägt, muß von ſelbſt zu dem Ergebniſſe kommen, daß unſeres 
Künſtlers Art ihn auch zu einem Städtebauer befähigt. Wiederholt hat er es bei wichtigſten Gelegenheiten bewieſen. 


Abb. 84. Kalenderblatt 
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Abb. 85. Burg Floſſenburg an der Waldnaab, Oberpfalz 
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Abb. 86. Burg Landskron im Oberelſaß 
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Abb. 87. Entwurf zu einer Platzanlage vor dem Tempelhofer Feld, 1916 


Zum zweiten: Städtebau 


edeutende Tätigkeit entfaltet Ebhardt als Mitglied und Vorſitzender des „Ausſchuſſes für 
Groß-Berlin“. Dieſer Ausſchuß, der im Jahre 1905 gebildet wurde, verfolgte das Ziel, die 


planes ausgeſchrieben. Dieſer ging dahin, „eine einheitliche, großzügige Löſung zu finden ſo— 
wohl für die Forderungen des Verkehrs, als für diejenigen der Schönheit, der Volksgeſundheit 
und der Wirtſchaftlichkeit.“ Auf die Einzelheiten des Wettbewerbes kann hier nicht ein— 
gegangen werden; es würde viel zu weit führen. Genug, zu ſagen, daß er 1909 ablief und 
ſehr wertvolle Anregungen lieferte; fie zu verwerten, nahm ſich der „Ausſchuß für Groß-Berlin“ zur ferneren Auf: 
gabe. Die Tätigkeit des Ausſchuſſes galt den einſchlägigen Verwaltungs- und Rechtsfragen, den Bauordnungen für 
die Vororte Berlins, die an dieſen Dingen lebhafteſten Anteil nahmen. Sehr weſentliche Arbeit leiſtete man bei der Unter— 
ſuchung der Verkehrsfragen. Endlich waren es ſtädtebauliche Probleme, mit denen man ſich eifrigſt beſchäftigte. Dem hierfür 
niedergeſetzten Ausſchuſſe gehörte Ebhardt als zweiter, fpäter als erſter Vorſitzender an, und fo kam es, daß er auch einer der 
wichtigſten hierher gehörigen Angelegenheiten fein Augenmerk zuwandte — der Frage des Ausbaues der Belle-Alliance— 
und der Tempelhofer Landſtraße (Abb. 87). Er war einer von jenen Architekten, die mitſammen eine Denkſchrift 
ausarbeiteten, in der fie Vorſchläge für die Löſung diefer wichtigen Frage vorlegten*). Sie führten aus, daß es auch heute 
noch möglich ſei, der Bebauung von Groß-Berlin künſtleriſche Klarheit und Einheit der Grundformen zu geben. Für die 
notwendig werdende Aufſchließung des Tempelhofer Feldes ſei das von größter Wichtigkeit, da ſich hier Gelegenheit biete, 
ein ſtädtebauliches Motiv größten Maßſtabes zu ſchaffen, bei dem die Baugedanken des Berlins Friedrichs des Großen würdig 

9) Alles Nähere über dieſe Dinge findet man in dem Berichte mitgeteilt, den Bodo Ebhardt am 18. April 1912 in der Mitgliederverſammlung der 


„Vereinigung Berliner Architekten“ erſtattete (veröffentlicht beim Burgverlag, G. m. b. H. Berlin⸗Grunewald). Die erwähnte Denkſchrift, die der „Ausſchuß 
für Groß⸗Berlin“ herausgab (veröffentlicht v. Burgverlag), heißt: „Groß⸗Berlin. Seine künſtleriſche Einheit und die Einfügung des Tempelhofer Feldes.“ 


fortzuentwickeln wären. Die in dieſer Gedankenverbindung 
beabſichtigte Anlage war die eines großen Doppelplatzes, 
verwandt ſolchen, welche die Stadt bereits mehrfach aus 
älteren Zeiten beſitzt, aber fie wegen der höheren, beherrſchen⸗ 
deren Lage übertreffend. Dieſer Platz ſollte berufen ſein, 
den würdigen Eingang zu dem um der großen Paraden 
willen wichtigen Tempelhofer Felde zu bilden und die 
weitere Bebauung Groß-Berlins gegen Süden hin monu⸗ 
mental vorzubereiten. Die von den Künſtlern geſchaffenen 
Entwürfe, von denen die Denkſchrift einige in Nachbildung 
wiedergibt, zeigen verſchiedenartige Löſungen der Aufgabe 
nach der ſtädtebaulichen und monumentalen Seite hin. Die 
wirtſchaftliche Verwirklichungsart war nicht mit ins Auge 
gefaßt — kam es doch zunächſt nur darauf an, den Grund⸗ 
gedanken feſtzulegen und ihn anderen, weniger geeigneten, 
bedeutſam entgegenzuſtellen. 
Einer der beiden von Bodo Ebhardt geſchaffenen Ent: 
würfe zeigt den als Übergang von der Belle⸗Alliance⸗ 
Straße zum Tempelhofer Feld beabſichtigten Doppelplatz 
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Abb. 90, Neidenburg, Marktplatz. Vorſkizze 


in Geſtalt eines größeren 
Ovals, an das ſich ſüdlich ein 
kleineres Viereck anſchließt. 
Zu deutlicher Betonung ihrer 
Trennung, zugleich als groß— 
monumentaler Mittelpunkt 
der Anlage, ragt zwiſchen den 
beiden Plätzen ein mächtiges 
Torgebäude empor. Es beſteht 
aus einem Mittelbau mit zwei 
gleich hohen, halbkreisförmig 
gewölbten Durchfahrten und 
zwei rieſigen, vierkantigen 
Ecktürmen, jeder mit einem 
ſchmuckvollen rundbogigen 


Durchgang, und bekrönt von einem etwas ſchmäleren, würfelförmigen Oberteile. Ein längliches Obergeſchoß von verwandter 
Auffaſſung trägt auch der Mittelbau. Die oberen Stirnflächen des letzteren zeigen bildlichen Schmuck. Das Gebäude in ſeiner 
Geſamtheit iſt ſtreng und hoheitsvoll gedacht, es würde in der Ausführung einen gewaltigen Eindruck machen. In großer Monu— 
mentalität plante Ebhardt auch die beide Plätze einrahmenden Gebäude. Von dem ovalen Platze aus führt er eine Diagonal— 
ſtraße nach dem öſtlich übriggebliebenen Paradefelde, deſſen frühere weſtliche Hälfte für Bebauung in Betracht kommt. In 
einem zweiten Entwurfe (Abb. 87), der von der Trennung der beiden Plätze abſieht, ſtellt Ebhardt einen Triumphbogen mit 
drei Rundtoren an das ſüdliche Ende des viereckigen Platzes, unmittelbar alſo an die Anſatzſtelle der nach Süden führenden 
Straße. Von dem größeren Platze aus aber entwirft er Diagonalſtraßen nach Oſten und Weſten und ſchafft zugleich weſtlich 
eine Parallele zu der Hauptlandſtraße. Der Plan hat den Vorzug, daß er den Ausblick in dieſe, die durch ibre Länge einförmig 
wirkt, unterbricht, gleichzeitig den Anforderungen des Verkehrs in höherem Grade Rechnung trägt. 


Abb. 91. Neidenburg, Rathausentwurf, Erker nicht ausgeführt 


Nelden burg 


N.: 15 . 


Abb. 92. Neidenburg, Bebauungsplan, Entwurf von 1915 
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S m Kriegsjahre 1914 legte Ebhardt auch feine Denk— 
ſchrift über den Durchbruch des Kurfürſten— 
dammes vor. Seine Ausführungen und Vorſchläge 
gründen ſich auf die Tatſache, daß es vom Weſten Ber— 
lins (Kaiſer⸗Wilhelm⸗ Gedächtniskirche) nach der Mitte 
der Stadt einen allen Anſprüchen des gewaltigen Ver— 
kehrs und deſſen erreichbarer Gefahrloſigkeit genügenden 
Verbindungsweg bisher nicht gibt. Um dieſem Zuſtande, 
der bei den Verhältniſſen der ſtändig wachſenden Groß— 
ſtadt als ein ernſtliches Übel anerkannt werden muß, ab: 
zuhelfen, hat Ebhardt vorgeſchlagen, vom jetzigen Ende 
des Kurfürſtendammes (bei der Corneliusbrücke) einen 
geradlinigen Straßendurchbruch zu ſchaffen. Er ſoll an der 
Bendlerſtraße in den öſtlichen Teil der Tiergartenſtraße 
übergehen, die von dort an dieſelbe Richtung wie der Kur— 
fürſtendamm beſitzt. Die gegen dieſen Gedanken zu erwar— 
— tenden Einwände weiß Ebhardts Schrift mit triftigen 

Abb. 93. Neidenburg, nicht ausgeführter Entwurf zum Rathaus, 1915 Gründen vorweg zu entkräften, legt auch rechneriſch die 
Möglichkeit der Koſtendeckung einleuchtend dar. Würde 
der neue Kurfürſtendamm in der vorgeſchlagenen Art ausgeführt, ſo würde er auch, wie Ebhardt nachweiſt, eine Straße 
werden, die nicht lediglich für den Verkehr, ſondern auch für neuzeitliches Wohnen in hohem Grade wichtig werden dürfte, 
und die ferner dem Abwandern großer Geſchäftsbetriebe in die Vororte Einhalt täte und auf die Art zugleich für die Steuer: 
einnahmen der Stadt Nutzen ſchüfe. Endlich hat Ebhardt eine Idee, die jedem, der die Berliner Verhältniſſe kennt, ein— 
leuchtend ſein muß. Er ſchlägt nämlich vor, ſtatt des räumlich keineswegs mehr hinreichenden, in ſchlechtem Bauzuſtande 
befindlichen und wenig günſtig gelegenen Landeskunſtausſtellungsgebäudes beim Lehrter Bahnhof ein neues, beträchtlich 
größeres an der Stelle zu errichten, wo ſein künftiger Kurfürſtendamm zwiſchen der Hohenzollern- und Bendlerſtraße in 
die Tiergartenſtraße mündet. Es iſt kein Zweifel, daß ein ſolches Gebäude in jener Lage allen in Frage ſtehenden Intereſſen, 


Abb. 94. Neidenburg, Rathaus vollendet, 1924 


nicht zuletzt auch denen der 
Künſtler, ſehr weſentliche 
Dienſte leiſten müßte. Über- 
dies würde die Herſtellung Al 
eines ſolchen Monumental⸗ 
platzes den Kurfürſten⸗ 
damm in wuͤrdigſter Weiſe 
abſchließen und dem Stadt 
viertel zu hoher Zierde ge- fm 
reichen. 14 10 
Nicht unerwähnt bleibe Art in 

hier auch Ebhardts Ent⸗ 

wurf für die Kleinſiede- 
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lung „Breiter Raſen“ E 


bei Lichtenfels in Bayern Abb. 95. Neidenburg, Platzbild. BE 1915 


(Oktober 1918.) (Abb. 89). 
Geplant war eine langgeſtreckte Anlage, in ihrer Mitte der Kirchplatz und der Marktplatz, letzterer von einem Vierecke ein⸗ 
ſtöckiger Häuſer umſchloſſen und mit Baumpflanzungen geziert. Das übrige beſtand aus langen Reihen gleichartig ent: 
worfener kleiner, recht gemütlich und wohnlich ausſchauender Einfamilienhäuſer, jedes mit einem Garten. Trotz der Längen⸗ 
erſtreckung zeigte die Anlage doch feſten Zuſammenſchluß. Leider iſt der Plan unausgeführt geblieben. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch auf die vom ſozialen Standpunkte gerade in jetziger Zeit überaus nützliche Tätigkeit der 
„Geſellſchaft für deutſche Baukunſt G. m. b. H., Berlin“ hingewieſen. Sie nimmt ſich des gegenwärtig fo überaus 
dringenden Neubaues von Wohnſtätten an, nachdem die ſtaatliche Zwangswirtſchaft — wie nicht anders möglich — verfagt hat. 
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u dem Kapitel der ſtädtebaulichen Tätigkeit Ebhardts gehört endlich als ſehr weſentlich ſein Plan zur Wieder— 

herſtellung der von den Ruſſen im Jahre 1914 verheerten oſtpreußiſchen Stadt Neidenburg (Abb. 90—100). 
Nicht weniger als 101 Wohnhäuſer und 92 Hinter- und Seitengebäude waren der Beſchießung und der nachfolgenden 
abſichtlichen Brandſtiftung zum Opfer gefallen, dazu eine Anzahl von Werkftätten und gewerblichen Anlagen; von öffent: 
lichen Gebäuden die evangeliſche Pfarrkirche nebſt dem Pfarrhauſe, das Rathaus und verſchiedene andere. Beinahe 2000 
Menſchen bedurften neuer Wohnungen, deren Zahl ſich auf gegen 350 belief. Ebhardts Plan, der im Sinne des Wunſches 
Kaiſer Wilhelms ein ſchöneres Wiedererſtehen der alten Stadt ins Auge faßte, ging darauf aus, den Neubau ſo zu geſtalten, 
daß er der geſchichtlichen Entwicklung des Stadtbildes Rechnung trüge. Die ſeit ihrer Gründung durch den deutſchen Orden 
1381 nicht weſentlich veränderte Stadtanlage hatte damals einen Platz erhalten, der für die Landes verteidigung wie für die 


Abb. 96. Neidenburg, Rathaus, Ausführungsplan. Seitenanſicht 


70 


Sicherumg des Verkehrs gleich wichtig 
war. Den Schutz des Ortes verſah die 
auf einem Hügel erbaute Burg. Die zu 
ihren Füßen angelegte Stadt gruppiert 
ſich um den Marktplatz; er wird durch 
einen Baublock, an deſſen Stelle ſicher 
früher das Rathaus ſtand, in zwei Teile 
zerlegt. Das ſpätere Rathaus ſtand in der 
Südweſtecke des Platzes. Dieſer war bis 


SHE 


— — 


Abb. 97. Neidenburg, Entwurf zur Herſtellung der Stadtkirche unter Benutzung der Reſte aus der Ordenszeit 


zum Ruſſeneinfall von einfachſten neuzeitlichen Wohn— 
häuſern umgeben, die, wie nach dem Beiſpiel anderer 
oſtpreußiſcher Städte äußerſt wahrſcheinlich iſt, Nach— 
folger von Laubenhäuſern des dort verbreiteten ſüd— 
deutſchen Types waren. Aus alten Zeiten beſitzt Neiden— 
burg noch beträchtliche Reſte von ſeinen Stadtmauern 
und Türmen, gotiſchen Kloſter- oder Speicherbauten 
und feiner Ordenskirche, die ſich infolge der 1914 ge— 
ſchehenen Beſchädigungen als ein gotiſcher Backſtein— 


bau offenbart hat. Sie war nach urkundlichen Beweiſen als Wehrbau errichtet; ihr Turm dürfte alſo, wie bei anderen ſolchen 
Kirchen dortzulande, Zinnen und Wehrgang beſeſſen haben. Die Stadtanlage ſelbſt iſt rechteckig im Anſchluß an die Form 
des Marktes, quer durchzogen von einer großen Heerſtraße. Ihre alte Mauergrenze hat ſie im Laufe der Zeiten überſchritten, 
außerhalb jener haben ſich Wohnſtätten und andere Gebäude gebildet. Ebhardts Idee ging nun darauf, der Stadt 


Geſtalt und Charakter in der 
Weiſe wiederzugeben, wie 
beides, der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung und den nachweis⸗ 
baren Tatſachen entſprechend, 
einſt geweſen ſein muß. Alſo 
plante er die Herſtellung der 
evangeliſchen Kirche in den 
Formen der Backſteingotik, 
ſomit verwandt denen der 


Abb. 98-100. 
Neidenburg, 
Haus Walk, für 

5 Familien 


Burg; den Marktplatz wollte 
er mit Giebelhäuſern um— 
geben, deren Untergeſchoſſe 
Laubengänge bildeten, und 
auch das wieder in den 
Mittelpunkt des Marktes zu 
ſtellende Rathaus demgemäß 
behandeln. Überdies wollte 
er diealten Mauertürme mög- 
lichſt freilegen und ihre ein— 
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ſtige Beſtimmung klarmachen. Es iſt kein Zweifel, daß die Durchführung dieſes Gedankens der Stadt Neidenburg zu einem 
überaus feſſelnden und ihre einſtige geſchichtliche Bedeutung klarſtellenden Geſamtbilde hätte verhelfen müſſen. Vom wirt: 
ſchaftlichen Standpunkte erſchien es dem Künſtler notwendig, dem beginnenden Auseinanderfließen der Stadtanlage Einhalt 
zu tun, überdies die Stadt mit ihrem Bahnhof in gute Verbindung zu bringen. Die Erreichung beider Zwecke ſollte durch Anlage 
einer Ringſtraße und zweckmäßiger Verbindungsſtraßen zum Bahnhofe angeſtrebt werden. Neue Bebauung ſollte nach aller 
Möglichkeit nur innerhalb der Ringſtraße, vor allem in dem, mit neuen Straßenzügen verſehenen Teile zwiſchen der alten Stadt 
und dem Bahnhofe, zugelaſſen werden. Für die Verbindungsſtraßen, für die benachbarten neuen Wohnſtraßen, für die Bau⸗ 
fluchten, für zweckmäßigere Einteilung der Grundſtücke um den Marktplatz herum, für die Bebauung der einzelnen Grundſtücke, 
Baupolizeibeſtimmungen und anderes dergleichen ſah Ebhardts Plan Einzelheiten vor, auf die näher einzugehen hier zu weit 
führen würde. Die größte Wichtigkeit kommt der Ringſtraße und der Verbindungslinie von der Burg bis zum Bahnhofe zu; 
ihre Ausgeſtaltung mußte dieſer ein freundliches Ausſehen ſichern, das fie beſonders demjenigen bot, der fie vom Bahnhof aus 
betreten hätte. Die Rüdficyt auf die künſtleriſche Wirkung erheiſchte, daß alle Neuanlagen ſich mit dem großartigen Bilde der 
die Landſchaft beherrſchenden Burg zu einem harmoniſchen Ganzen zuſammenfügten. Dazu hätte ſich geſellt, daß die Ring⸗ 
ſtraße mit ihrer unbebauten Außenſeite, die mit ſchattigen Baumanlagen zu verſehen war, ein für Neidenburg erwünſchter 
und notwendiger Spazierweg wurde; ferner daß innerhalb der Stadt bei der alten Ordenskirche ein freundlicher, ſchlichter, 
grüner Platz, der auch den Kindern als Spielplatz dienen konnte, angelegt ward. Ihm konnten ſich außerhalb der Stadt noch 
andere Spielplätze anreihen. — Dies iſt in kurzen Zügen der von Ebhardt entworfene Plan für die Wiederherſtellung Neiden⸗ 
burgs.“) Mit der Ausführung war der Meiſter ſeitens der Stadt Köln, welche die Patenſchaft für Neidenburg übernommen 
hatte, beauftragt. Daß aber ſo gut wie nichts daraus hat werden dürfen, kommt auf die Bauberatungsſtelle zu Königsberg. 
Das ſehr merkwürdige und anfechtbare Verhalten dieſer Inſtanz, welches ſie keineswegs allein Ebhardt gegenüber betätigt, und 
über das bei der Künſtlerſchaft und der Fach- und Tagespreſſe ebenſo bittere als gerechtfertigte Beſchwerden geführt wurden, 
entſpringt einer völlig unhaltbaren, durchaus ſubjektiven Auffaſſung ihrer Befugniſſe und einer perſönlichen Stellung zur 
Kunſt, die in ihren ſichtbaren Erſcheinungen nicht etwa den Beweis ihrer Richtigkeit zu erbringen vermag. Durchaus unzuläſſig 
und mit allen Mitteln zu bekämpfen iſt dieſes negative Hineinregieren in die Abſichten und Arbeiten von Künſtlern, deren über⸗ 
ragende Bedeutung in aller Welt bekannt und anerkannt iſt. Durch Verſchulden dieſer Inſtanz iſt die von Ebhardt geplante 
Wiederherſtellung der Neidenburger Pfarrkirche unterblieben; ſtatt deſſen iſt ihr ſchöner alter gotiſcher Backſteinbau ſeitens 
der Regierung in einer vom Standpunkte der Kunſt keineswegs befriedigenden, von dem der Denkmalpflege nicht zu billigenden 
Art als reiz⸗ und intereſſearmer Putzbau erſtellt worden. Ebenſo ſtörend war das Eingreifen der Königsberger Regierung 
in den Ebhardtſchen Rathausneubau. Dem Gebäude ſind weſentliche Teile der von dem Meiſter feinſinnig beabſichtigten Wir⸗ 
kungen genommen worden, ganz beſonders infolge Weglaſſens des ſchönen Erkers an der Hauptfront.“) 


ie tatbereite Teilnahme für Oſtpreußen läßt es als ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß Ebhardt auch zu der Frage 
Stellung nehmen mußte, in welcher Art ſich der Wiederaufbau der in Belgien zerſtörten Bauten und Ortſchaften 
werde bewirken laſſen. Er hat im Jahre 1915 hierüber eine Denkſchrift entworfen, die aus Gründen politiſcher Natur 
damals nicht veröffentlicht worden iſt. Ebhardt führte darin aus, daß man, um die feindſelige Geſinnung der belgiſchen 
Bevölkerung beſchwichtigen zu helfen, danach ſtreben ſollte, den weſentlichſten Teil der Zerſtörungen bereits bei Beendigung 
des Krieges beſeitigt zu haben. Er empfahl für das Unternehmen die Bildung eines das ganze Land umfaſſenden Zwangs⸗ 
zweckverbandes, an dem ſämtliche Gemeinden zu beteiligen wären. Für die Aufbringung der Wiederherſtellungskoſten enthielt 
die Schrift bemerkenswerte Vorſchläge. Zur gleichzeitigen Durchführung der ausgedehnten Unternehmungen empfahl ſie die 
Verteilung an eine möglichſt große Zahl deutſcher Privatbaumeiſter, die gerade für dieſe belgiſchen Fragen lebhaftes Intereſſe 
bewieſen. Sie waren bis dahin keineswegs in dem Maße zur Löſung jener Fragen herangezogen worden, wie es mit den 
Kunſtgelehrten der Fall war. Die der deutſchen Baukünſtler bei der Bevölkerung harrenden Hemmungen hielt die Denk— 
ſchrift für überwindbar. Weitere Schwierigkeiten entſtanden durch den hohen Grad künſtleriſcher Bedeutung, welche ſehr 
vielen belgiſchen Bauten eigen iſt, und die den Architekten zum verſtändnisvollen Anſchluſſe an das Alte und zur Herſtellung 
wertvoller Kunſtbauten nötigen mußte. Die Schrift war der Meinung, daß es keineswegs noch verfrüht ſei, an die Wieder⸗ 
herſtellung zu denken, nachdem bereits z. B. engliſche Gartenſtadtgeſellſchaften den gleichen Gedanken ins Auge gefaßt hatten. 


) Genaueres darüber im „Burgwart“, Jahrg. 22, Heft 5/6. 
) Man beachte auch, was Dr. Krollmann im „Burgwart“, Jahrg. 25, Heft 1/2 über dieſe Dinge ſchreibt. 


Abb. 101. Wartburg, Entwurf zum Vorburg⸗Gaſthof 


Zum dritten: Burgen 


2 = chaffen eines überaus vielſeitigen Künſtlers haben wir bis hierher überblickt. Spricht man den 


einer gewiſ⸗ 

9 fen Überra: 
ö ſchung dar⸗ 
über. Denn 
„die breite 
Offentlich⸗ 
keit kennt ſeine Bedeutung faſt nur von 
einer einzelnen, bis hierher von uns noch 
nicht gewürdigten Seite. Sie beurteilt, 
rühmt oder bekämpft Ebhardt als den 
Wiederherſteller deutſcher Bur— 
gen! Darum haben wir ſeine ſonſtige 
Tätigkeit zuvörderſt beſprochen, um in 
Deutlichkeit und Vollſtändigkeit zu er: 
weiſen, was Deutſchland an dieſem 
Manne hat, deſſen Begabung und 
Tatkraft ſich weit über die Höhe 
deſſen erhebt, was ſehr viele andere 
Baukünſtler alter und neuer Zeit zu 
erreichen vermochten. 


Namen Ebhardt aus, fo hört man alsbald, daß der Ruf, der ihm nachfolgt, nicht auf dem 
allen beruht, was wir bisher beſprochen und betrachtet haben. Ja, man begegnet manchmal fait 
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Abb. 102. Wartburg, Blick aus dem Gaſthof auf die Burg 


= a) nfere Betrachtung gilt zunächſt einem 
AR) Werke, das in das Grenzgebiet zwiſchen 

den bisher beſprochenen und den noch zu 
würdigenden gehört — es handelt ſich 
il um einen Neubau bei einer Burg. Das 
Problem war, ihn dem alten Bauwerke 

— SI aufs natürlichſte anzupaſſen. Um dieſe 
Ebhardtſche Schöpfung kennen zu lernen, richten wir unſere 
Schritte nach einem der koſtbarſten Baudenkmale in deutſchen 
Landen — nach der Wartburg (Abb. 101-107, 109-112). 
Wer ſie von früheren Zeiten her kennt, erinnert ſich des 
wenig günſtigen Anblickes, den das alte Wirtſchafts— 
gebäude, die Wirkung des ganzen Bildes beeinträchtigend, 
darbot. Die Umrißlinie war unruhig, die Geſtalt der Gebäude: 
gruppen in ſich unausgeglichen und im Einzelnen unſchön und 
alltäglich. Im Jahre 1912 nahm der Großherzog von 
Sachſen⸗Weimar den Gedanken auf, dem Übelftande durch 
Errichtung eines neuen Wirtſchaftsgebaͤudes abzuhelfen. Ein 
ruhiger, maleriſcher Eindruck ſollte erzielt, eine ſchöne Fern⸗ 
wirkung geſchaffen werden und die wunderbare alte Burg ein 
Nebengebaͤude erhalten, das ſich in feiner Gediegenheit, feiner 
Wucht, feinem vornehmen Geſchmack und ſeiner ſtiliſtiſchen 
Verwandtſchaft dem Denkmale großartiger, von Sage, Dich⸗ 
tung, Sang und Kunſt verklärter Vergangenheit würdig zur 
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Abb. 105. Wartburggaſthof, der Kneiphof 


Seite ſtellen durfte. Daß die Fernwirkung die erwünſchte geworden iſt, beweiſt ein Blick auf das Geſamtbild. Auch hier hat 
Ebhardt bewieſen, mit wie ſicherer Vorausſicht, mit welchem Geſchick er es verſteht, feine Bauten als organiſche Beftandteile 
ihrer Umgebung erſtehen zu laſſen. Burg und Neubau ſtimmen zuſammen. Gemeinſam wachſen ſie aus dem Berg hervor, 
einträchtig, wie aus einem Guſſe geſchaffen, ſchauen ſie von ſeiner Höhe über den tiefen Wald ins herrliche deutſche Land 
hinaus (Abb. 104 u. 109). Nicht nur der fo glücklich entworfene einfache, große Umriß des Wirtſchaftsgebäudes trägt zum 
Erfolge bei, ſondern auch die Farbe des warmtönigen Geſteines, die im Winter wie im Sommer mit der der Landſchaft 
harmoniſch zuſammengeht. — Der Wanderer, der, durch den rauſchenden Wald bergan ſteigend, die Wartburg erreicht, ſieht das 
Wirtſchaftsgebäude rechts vom Burgeingang, ein wenig unterhalb von dieſem liegen. Es winkt ihm zu leiblichen und ſeeliſchen 
Genüſſen. Mit den letzteren macht es den Anfang. Denn es bietet dem Blicke einen Hof dar, der zum Beſten und Stimmungs⸗ 


vollſten, Echteſten und Deutſcheſten ge⸗ 
hört, was man ſehen kann (Abb. 103 
u. 106). Maleriſch iſt die Gruppierung 
der Gebäude, wohltuend die rote Farbe 
ihres rauh behauenen Quadergeſteines, 
intereſſant das einfache, leichtbewegte 
Architekturbild, anheimelnd die ge: 
ſchloſſene Raumwirkung dieſes Hofes. 
Drei Seiten eines Rechteckes bildet er. 
Im Hintergrund erhebt ſich das Haupt: 
gebäude mit großer Spitzbogentür, ſpar⸗ 
ſam verteilten Fenſtern und begiebeltem 
Dacherker. Er iſt in jenem Fachwerk 
ausgeführt, das für die thüringiſch⸗ 
ſaͤchſiſchen Gegenden charakteriſtiſch ift. 
Einfach geradlinig ſind Stützen und 
10 


Abb. 104. Wartburggaſthof nach dem Modell 


Abb. 106. Wartburggaſthof, von der Burg geſehen 


Abb. 107. Die Wartburg mit dem Gafthofe (vom Felſen des Bauplatzes wurden 10 m abgeſprengt) 


Riegelwerk, die erſteren mit in leichtem Relief gehaltenem Blattwerke beſchnitzt. Zur Echtheit des Eindruckes trägt die Reihe 
von ſechs, engſtens aneinander ſich ſchließenden Fenſtern bei. Das ſteile, mit Hohlziegeln gedeckte Dach iſt mit zwei größeren 
und zwei kleineren Luken belebt. Über der Tür ſieht man ein Wappen mit einem Löwen. Aufs natürlichſte lehnen ſich an den 
Hauptbau die beiden Seitenflügel an. Auch hier herrſcht infolge glücklicher Verteilung der Fenſter ſtarke Flächenwirkung, die 
durch die großen Bogentüren unten unterbrochen, aber nicht aufgehoben wird. Sehr anmutig ſind verſchiedene Einzelheiten. 
So der Eingang rechts mit ſeinem auf zwei Holzſäulen ruhenden Glockendächlein; links der in eine Ecke komponierte kleine 
Erker des Poſtamtes. Grünes Pflanzengeranke, das die Wände freundlich ſchmückt, gibt dem Bilde die ſchöne Vollendung. 
— Vom Hof aus betreten wir das Gaſtzimmer. Es beſitzt ein flaches Zellengewölbe. Weiß iſt der Deckenanſtrich. Von oben 


10° Abb. 108. Burg Gröditzberg, Hoftreppe 


Abb. 109. Wartburg mit Gaſthof 


hängen eiſerne Leuchter hernieder. Einer zeigt in einem Kranze von Weinlaub einen ſitzenden Adler; ein anderer hat Zeller: 
form mit Lichterkranz; an dem aſtartig geſchwungenen Henkel kriecht ein Drache empor. Die unteren Teile der Wände ſind 
mit dunklem Holze vertäfelt, ihre oberen Flächen zeigen auf weißem Grunde allerlei luſtige, farbige Figuren und 


Szenen in Stil 
und Kleidung des 
14. Jahrhunderts. 
Da ſieht man auf 
einer Schaukel ein 
Männlein und ein 
Fräulein, das letz— 
tere neckt einen ans 
geketteten Affen, 
und ein Jüngling 
bläſt Tandaradei 
dazu. Anderswo er: 
götzt man ſich am 
Ballſpiel, anders— 
wo am Fiſchfange: 
da hat der Fiſcher 
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Abb. 110. Wartburggaſthof, Malerei im Feſtſaale von Leo Schnug 


ſeine Angel an ei— 
nen grünen Zweig 
gebunden, ein an— 
derer hockt in guter 
Ruhe daneben und 
ſchaut nach den 
Fiſchlein, die nicht 
anbeißen wollen. 
Und wiederum eine 
andere Malerei 
zeigt einen großen 
Hirfch,einegar zier— 
liche Waldnymphe 
trägt er auf ſeinem 
Rücken und hat 
unter ſotanen er— 


freulichen Umſtänden gar nichts dagegen, daß ein Mann ihn an einen Baum bindet. Und ein ander Bild weiſt uns einen 
Herrn und eine Dame, die mit Spazieren im Freien ſich erluſtigen. Und ein Narr iſt am Tiſche eingeſchlafen und merkt nicht, 
wie ein Affe ihn an feiner Kappe zerrt. So iſt's luſtig und phantaſtiſch genug in dem hübſchen Raum, an dem gewiß auch die 
Wartburginſaſſen alter Zeit ſich baß ergötzt hätten. Wie hätten ſie aber erſt geſtaunt, wenn fie in den großen Saal geſchritten 
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wären. Fürnehm ſchaut er aus mit feinen, zu je dreien angeordneten Fenſtern und Oberlichtern, mit feiner in den Ecken ab 
geſchrägten Apſis und feiner großen Muſiktribüne, mit dem Balken- und Sprengwerke des offenen Dachſtuhles; ſtolz mit 
feinen ſchmiedeeiſernen Wand- und Kronleuchtern, feinen vielen frei ſchwebenden Wappen; gemütlich mit der dunklen Farbe 
ſeines Holzwerkes und ſeiner Möbel. Und nun erſt die Malerei! Schon das Dachgebälk iſt farbig behandelt. An den Wänden 
aber, welche Pracht und Luſt! Hier iſt ein tanzendes Bauernpaar, dort überreicht eine Dame ihrem Ritter ſchüchtern ein 


Neuer Bau 
E Alter Bau 
wm Wartburg 


Abb. 111 und 112. Wartburggaſthof, Lageplan und Erdgeſchoßgrundriß 


Röslein, große Bäume breiten ihr Laubwerk aus. Zu beiden Seiten der Apſis ſieht man eine Architektur mit gotiſchem Giebel, 
links einen Herrn, rechts eine Dame. In der Mitte aber kämpft in prachtvoller Bewegung ein Ritter auf dem Gipfel eines 
Berges gegen einen greulichen Drachen — ein großes Bild, das der maleriſchen Ausſchmückung des Saales inmitten all der 
kleinen Dinge feſten Halt verleiht. Denn von jenen gibt es hier noch viel: ein Herr bringt ſeiner Dame ein gefeſſeltes Vöglein; 
Spiel im Freien ſieht man, auch einen Falkner. Und an einer Stelle gar einen rieſigen Ritter mit einer Fahne, und ein Pudel 
ſteht neben ihm. Die Muſiktribüne aber zeigt in der Mitte ein Wappen mit einem rotgeſtreiften Löwen, links wird ein Hirſch, 
rechts ein Reh gejagt; unter der Tribüne iſt die Wand grün gefärbt wie der Raſen, und Blumen blühen darauf. Alles iſt 
entzückend erdacht und gemalt, nichts kleinlich, alles bedeutend ftilifiert. Ernſt und Heiterkeit vereinigen ſich zu wohltuender 
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Abb. 115. Burg Heimhof, Wiederherſtellungsſkizze 
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Abb. 115. Burg Tſchocha, 
Erdgeſchoß, 1912-1914 
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Abb. 114. Schloß Groß⸗Leuthen, Erdgeſchoß, 1913 Abb. 116. Schloß Altenburg, 


ll 8 Kirchenflügel, Erdgeſchoß 
% ne au 4 4 
za 


LL E 


| 


Abb. 123. 
Schloß Landonweiler 
bei Metz 


Grundriſſe des Turmes 
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Harmonie. Der viel zu wenig bekannte Meifter, der Ebhardts Bau ſo köſtlich ſchmückte, iſt Leo Schnug aus dem elſäſſiſchen 
Straßburg; ein Mann eigener Art, deſſen aus kerndeutſchem Weſen geborene Schöpfungen in unferer Zeit völlig ohne— 
gleichen daſtehen. — Ein überaus anheimelnde Raum iſt das kleine Stammtiſchzimmer. Es hat ein flachbuſiges Netz⸗ 
gewölbe mit Rippen von kräftigem gotiſchem Profile. Die Fenſter ſind geſondert flach eingewölbt. Auf der einen Wand ſieht 
man das Bruſtbild eines Narren, der recht nachdenklich vor ſich hin ſchaut. Die dunkle Holzfarbe der Einrichtung übt vornehme 
Wirkung. — Die Bierſtube und ein zweites größeres Zimmer ſind ebenſo gediegen, ſchlicht und einfach. Wuchtig ſind die 
Balkendecken mit ihren ſchweren Unterzügen. Hängelaternen und eiſerne Radkronen ſorgen für die Beleuchtung. Die weißen 
Wandflächen ſind mit ſtiliſierten Bäumen, luſtigen Figürchen, einer Hirſchjagd und dergleichen geziert. Wonnig iſt der 
Aufenthalt in allen dieſen, ihrem Zwecke ſo fein angepaßten Räumen; unvergeßlich bleibt die Herrlichkeit des Blickes aus 
den Fenſtern über die Wälder und über die Schönheit des thüringiſchen Landes, deſſen Berge mit ihren ſchönen ſanften 
Linien im Blau der Ferne verdämmern. Wie mußte ein ſolcher Anblick, wie ſollten die unvergleichlichen Erinnerungen, die 
ſich an die Wartburg des Mittelalters knüpfen, an den Glanz, an die Poeſie ihrer Hofhaltung, nicht auf des Künſtlers 
empfängliches Gemüt wirken, wie ihn nicht begeiſtern zur Anſpannung aller ſeiner beſten Geiſtes- und Seelenkräfte! 


* * 


eine reichen Erfahrungen auf dem Gebiete der Denkmalpflege legte Ebhardt auch in einem 1905 im Verlage 
Franz Ebhardt & Co. zu Berlin erſchienenen Büchlein nieder. Es iſt betitelt „Über Verfall, Erhaltung und 
Wiederherſtellung von Baudenkmälern, mit Regeln fürpraktiſche Ausführungen“. Unter den Baudenkmälern 
ſind in dieſer Schrift zunächſt die Burgruinen verſtanden, doch ſagt Ebhardt mit Recht, daß die von ihm empfohlenen 
Maßnahmen „wohl bei jeder Art von Ruinen mit Vorteil ohne weiteres angewandt werden können“. Um für die ganze in 
Erwägung ſtehende Frage eine grundfägliche Unterlage zu ſchaffen, prüft er zuvörderſt, was „für und gegen Wiederher— 
ſtellungen“ ſpricht. Mit der ruhigen Objektivität des Mannes, der über dem Streite der Parteien ſteht — und dieſer Streit 
hatte damals z. T. wenig erfreuliche Formen angenommen — legt er die Auffaſſung der Gegner wie Anhänger der Wieder— 
herſtellungen, den antiquariſchen wie den ausſchließlich modernen Standpunkt dar und unterſucht die für die Anſichten 
beider Richtungen vorhandenen Gründe. Den Gegnern geſteht er zu, daß eine ſehr große Zahl von Herſtellungen, auch 
ſolche an und in Kirchen, verfehlt und allerdings geeignet ſeien, gegen dergleichen Unternehmungen Mißtrauen zu er— 
wecken. Und doch, ſo erweiſt er weiter, kann dem Untergange in Verfall geratener Baudenkmäler ſicherer Einhalt nur durch 
ihre völlige Wiederherſtellung geboten werden. Dieſe iſt auch keineswegs unmöglich und wird durchaus einwandfrei aus— 
fallen, wenn der richtige Mann damit betraut wird. In Betracht kann nur jemand kommen, dem ausgebreitetſte Kenntnis 
der alten Formenſprache zu Ge— 
bote ſteht; der, was im einzelnen die 
Burgen betrifft, über die Zweck— 
beſtimmungen der Verteidigungs— 
anlagen im klaren iſt; der ſich in 
die Kultur der alten Zeiten völlig 
eingelebt hat und die Mühe 
nicht ſcheut, das herzuſtellende 
Bauwerk und deſſen Geſchichte ge— 
naueſtens zu ſtudieren. Schaffens— 
kraft und wahre aufopfernde Liebe 
zur Sache gehören dazu als un— 
erläßliche Vorbedingungen. Da 
nun aber doch keineswegs immer 
an Wiederherſtellung gedacht wer— 
den kann, ſo ſtellt Ebhardt die— 
a jenigen Grundſätze zuſammen, die 

Abb. 124. Schloß Wommen bei Eiſenach, Ausführungsentwurf für ſachgemäße Erhaltung der 
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Ruinen gelten müſſen. Reichſte perſönliche Erfahrung ſteht ihm hier zur Seite. Eine Anzahl von Burgenherſtellungen 
endlich betrachtet er, mit Abſicht ſolche, die weniger bekannt ſind. Als eines der muſtergültigſten Beiſpiele ſteht die Schweizer 
Burg Chillon (Architekt: Profeſſor Naef) da. Der Inhalt der wertvollen Ebhardtſchen Schrift iſt hiermit ſkizziert. Ich 
ſtehe auf dem Standpunkte, ihr in jeder Beziehung zuzuſtimmen. Hinzufügen möchte ich — aber dabei feſtſtellen, daß ich 
damit nur einen Grundſatz ausſpreche, den Ebhardt bei ſeinen Burgenherſtellungen ohnehin befolgt hat —, daß derlei 
weitgreifende, verantwortungsvolle, koſtſpielige Arbeiten nur bei beſtimmten praktiſchen oder übergewöhnlich idealen 
Zwecken ins Auge gefaßt werden ſollen. Iſt die Burg dazu da, wieder den Intereſſen des Lebens zu dienen, ſo muß 
ſie auch den Anforderungen dieſes, in Gedanken und Formen veränderten Lebens ſich anpaſſen. Wie unſer Künſtler die 
ſchweren Gebote der Denkmalpflege als Forſcher und als Techniker befolgt, wie er ihrer Befolgung vielfach ganz neue Wege 
gewieſen, und wie er gleichzeitig als Mann der Gegenwart für die Anſprüche der letzteren zu ſorgen weiß, mit anderen 
Worten, wie er die berechtigten Wünſche des Hiſtorikers und des modernen Architekten miteinander in Einklang bringt, das 
mag die Betrachtung der wichtigſten von ihm hergeſtellten Burgen und Schlöſſer zeigen. 


* * 
x 


I ſteilem Felsgipfel, von wo das Auge mit Entzücken über die Fläche des Bodenſees zu den Vorarlberger und 
Schweizer Alpen blickt, erhebt ſich das dem Fürſten von Fürſtenberg gehörige Schloß Heiligenberg, berühmt 
wegen feines Kunſtwertes, insbeſondere wegen des großen Renaiſſanceſaales mit feiner unvergleichlichen geſchnitzten Holz. 
decke. Das Eingangshaus zu dieſem Schloſſe war durch allerlei bauliche Mißgriffe im Laufe der Zeiten arg entſtellt. Ebhardt 
ſchuf den Entwurf für einen ſtilgerechten Umbau, der dann durch die fürſtliche Bauverwaltung ausgeführt worden iſt. 

Das dem Rittergutsbeſitzer v. Heynitz gehörige Schloß Neuhauſen bei Kottbus ſollte nach Ebhardts Entwurf (Aus: 
führung 1920 durch die Geſellſchaft für deutſche Baukunſt, G. m. b. H., Berlin) die Herſtellung eines in ſchlechten Zuſtand 
geratenen Gebäudeflügels und damit nicht nur Sicherung ſeines Beſtandes, ſondern auch eine, in ihrer altvornehmen 
Schlichtheit ausgeglichene und abgeklärte künſtleriſche Erſcheinung erhalten. — Zu den neueſten Unternehmungen Ebhardts 
gehört die erſt 1924 begonnene Sicherung des alten baufälligen Renaiſſance-Schloſſes Friedersdorf, das außerdem einen 
Erweiterungsbau erhalten fol. Es befindet ſich im Beſitze des Fideikommißherren Bodo v. d. Marwitz. — Die erwähnte Geſell⸗ 
ſchaft für deutſche Baukunſt nahm ſich auf Veranlaſſung der bayeriſchen Behörden auch der Herſtellung der in der Oberpfalz 
(bei Haufen) auf felſiger Höhe aufragenden Burg Heimhof an, nachdem Bodo Ebhardt ſelbſt der Beſitzer der Burg ges 
worden war. Das Baudenkmal war von völligem Untergange bedroht. Die ſchwierigen Arbeiten ſind begonnen und 
ſollen allmählich weitergeführt werden (Abb. 113). 
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on ſteiler Höhe der Dolomitfelfen, aus dunklem Walde grüßt hernieder ins hold-ernſte Altmühltal und zu dem 
freundlichen Marktflecken zu ihren Füßen die Burg Kipfenberg mit ihren Gebäuden und ihrem hohen drei— 
eckigen Turme (Abb. 125). Über jener Stelle erhebt fie fich, wo der Hadrianswall das Tal durchſchneidet, in 
der Nähe der vorgeſchichtlichen und römiſchen Befeſtigungen des Weilers Böhming, des Michelsberges, der 
Schellenburg und der keltiſchen Gräberftätte von Dunsdorf. Ein Zickzackweg führt durch rauſchenden Wald 
bergaufwärts. Bald erblickt der Wanderer die erſten Mauern, die trümmerhaften Reſte der Befeſtigung, die 
abwärtsſteigend das Gelände eingrenzen und den Flecken drunten mit in den Bereich der Burg ziehen. Felſen türmen ſich 
empor. Dann urplötzlich ſteht ſtattlich die Veſte vor dem überraſchten Blicke. Wann ſie entſtanden, wer die erſten Befeſtiger 
dieſes Platzes geweſen, wir wiſſen es nicht. Am Bergfried iſt eine Inſchrift angebracht. Sie meldet, daß Kipfenberg ein 
römiſches Kaſtell aus dem 2. Jahrhunderte nach Chriſtus ſei. Die Gedenktafel ift 1861 unter König Marimilian II. an— 
gebracht worden. Ihre Angabe mag immerhin nicht unrichtig ſein. Zweifelhaft aber bleibt, ob der Turm trotz ſeines Gefüges 
ſorgfältigſt geſchichteter, mit Randſchlag verſehener Buckelquadern und mancher ſonſtiger Merkmale doch aus römiſcher Zeit 
ſtamme. Sein oberſtes, aus Backſteinen errichtetes Stockwerk mit den beiden Staffelgiebeln und dem Satteldach iſt ſicher 
nicht annähernd ſo alt, ſondern aus gotiſcher Zeit, etwa dem 14. oder 15. Jahrhundert. Auch am Pallas ſieht man vereinzelte 
Buckelquadern. Es iſt aus ihnen zunächſt für das Alter des Baues nichts Sicheres zu ſchließen; er iſt in neueren Zeiten ganz 
entſtellt und feines geſchichtlichen Charakters beraubt worden. Beim Beginne des 14. Jahrhunderts iſt das Geſchlecht derer 
von Kropf als Eigentümer der Burg geſichert; damals ward ſie an das Bistum Eichſtätt verkauft, muß alſo ſchon zuvor 
efiftiert und als ein wertvoller Beſitz gegolten haben. Sie beſteht aus einer Vorburg und der Hauptburg; ein ſchmaler Grat— 
weg verbindet beide, noch ſtehen die Pfeiler der einſtigen Brücke. Aus Ziegeln erbaut iſt der Eckturm der Burg. Auf einer 
alleinſtehenden Felsnadel ift ein kleines Wachthäuslein erbaut; die neuere Zeit hat ein Kneipzimmer darin eingerichtet. 
Das einzig Schöne daran iſt die köſtliche Ausſicht in die Landſchaft, die recht deutſch -und voll edler lyriſcher Stimmung 
iſt. Auch eine Kapelle beſitzt die Burg. Sie ſteht ein wenig von ihr abgeſoͤndert. Ganz klein iſt der mit einem Bilde der 
Immaculata geſchmückte Raum. An der Außenwand ſieht man kunſtreiche Wappenſkulptur des 16. Jahrhunderts. Die 
geraͤumige Vorburg iſt 1865 abgetragen worden. Ihr Gelände iſt mit einer Anzahl kleinerer Wohn- und Wirtſchaftsgebäude 
beſetzt. Am noch vorhandenen Torbau ſieht man das 1581 dort angebrachte eichſtättiſche Wappen. Zum großen Teile zer— 
ſtört ſind die Zwingermauern. Die Burg Kipfenberg iſt neuerdings in den Beſitz einer Berliner Dame, Frau Taeſchner, 


Abb. 125. Burg Kipfenberg im Altmühltal. 1914—1924 
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Abb. 127. Burg Tzſchocha während der Herftellung 
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Abb. 128. Burg Tzſchocha, Vorhalle 


übergegangen. Dieſe hat verſtändnisvoll und aufopfernd Bodo Ebhardt damit betraut, Burg und Vorburg in einen, dem 
geſchichtlichen Tatbeſtande und der Bewohn- und Benutzbarkeit entſprechenden Zuſtand zu verſetzen. Die Arbeiten waren 
zum Teil mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden, die ſich der Heranſchaffung der Baumaterialien, der Befriedigung immer 
von neuem erhobener und geſteigerter Lohnforderungen und der Löſung anderer Probleme entgegenſtellten. Der Bau hat den 
Umriß der Burg nicht unweſentlich verändert; er iſt wieder wie in alten Zeiten und tut wie damals mächtige und wuchtige 
Fernwirkung. 


Wr ad, Ebhardts Entwurf wurde die Wiederherſtellung der Burg Kaulsdorf (bei Saalfeld) ausgeführt. Die Wir— 

lung des alten Baues beruht auf feiner Schlichtheit. Eine intereſſant gezeichnete, mit Schiefer gedeckte Barockhaube 

bekrönt den Turm. An ſeinem achteckigen Oberteile, wie auch ſonſt an verſchiedenen Partien des Burggebäudes iſt Fachwerk 
von einfacher Zeichnung zur Verwendung gekommen und ſchafft maleriſche Eindrücke. 


Eu Bild von hiſtoriſcher Echtheit und künſtleriſcher Vollendung hätte ſich durch die Wiederherſtellung der aus den Zeiten 
des romaniſchen, gotiſchen und Renaiſſanceſtiles ſtammenden Burg Thurandt an der Moſel ergeben können, hätte 
man Ebhardts Entwürfe nicht unausgeführt gelaſſen und die Ruine durch den Einbau einer modernen Villa entſtellt. 


'on dem im Barockſtil erbauten Schloſſe Gröditz (Eigentümer Oberſtleutnant von Kraus), das bei einem Brande 
ſchwere Beſchädigungen erlitten hatte, konnte bisher nur das Nußere wiederhergeſtellt werden. Immerhin hat der Bau, 
beſonders durch ſein kräftiges Walmdach, ſeinen alten monumentalen Eindruck voll ruhiger Vornehmheit wiedererhalten. 
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Abb. 129. 


Abb. 130. Burg Tzſchocha, Speiſezimmer 
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Abb. 151. Burg Tzſchocha, Schlafzimmer 


N 

Dua Schloß Tzſchocha (Abb. 82 415, 126-132), das ſich in der Nähe von Markliffa über den Queis erhebt, ſtammt 

Un ſeinen weſentlichen Teilen aus der Zeit um 1500. Von ſeinen Schickſalen iſt hauptſächlich ein Brand zu erwähnen, 
der die Burg im Jahre 1793 betraf. Sie war früher im Beſitze des Herrn v. Uechtritz-Steinkirch, jetzt gehört fie dem Herrn 
Generaldirektor Gütſchow aus Dresden, einem Mitgliede der Vereinigung zur Erhaltung deutſcher Burgen. — Die Anlage 
beſteht aus der Hauptburg; — fie iſt von einem runden, mit einer Barockſpitze bekrönten Bergfried überragt und bildet mit ihrem 
hochſtrebenden Pallas und den ſonſtigen Gebäudeteilen, ſowie mit ihrer Zwingermauer eine überaus maleriſche Gruppe; — ferner 
aus der umfangreichen Vorburg, deren gewaltiger Raum von einer Reihe zahlreicher, für Wirtſchaftszwecke und dergleichen 
beſtimmter Häuſer eingerahmt iſt. Ebhardts Herſtellungsbau hat den Charakter des ſchleſiſchen Baudenkmals wieder zur Gel— 
tung gebracht. Das Ausſehen der Burg Tzſchocha vor jenem Brande iſt aus alten Zeichnungen bekannt, die ſich im Muſeum 
zu Görlitz befinden. Sie gaben u. a. zuverläſſigen Anhalt für die ehemalige Geſtalt der Giebel, die mit Sandſteinarbeiten und 
mit Fachwerk geziert find. — Was die Innenräume betrifft, fo feſſelt ſchon die Eingangshalle durch ihre Vornehmheit. Ein 
flachbogiges Gewölbe mit Stichkappen deckt den Raum ein. Das Hauptſtück der Ausſtattung iſt der in edler Form der Spät— 
renaiſſance gezeichnete, prachtvolle Marmorkamin, der in zwei Stockwerken aufſteigt und mit ſeinen abgebrochenen Giebel— 
anſätzen geſchickt den Gewölbegurt umfaßt. Die Fenſter zeigen ſchöne Glasmalereien von dem in Freiburg in B. wohnenden 
Hofmaler Eduard Stritt. Wir werden dem Namen dieſes tüchtigen Künſtlers noch öfter begegnen. Rüſtungen, Waffen, 
Hängeleuchter und Figurenſchmuck vervollſtändigen den reichen Eindruck der Vorhalle. Die im Barockſtile gehaltenen 
Malereien ſchuf Prof. Max Koch vom Kunſtgewerbemuſeum zu Berlin; von ihm ſind auch die Deckenmalereien im Früh— 
ſtückszimmer uſw. — Ruhig und ernſt iſt die Bibliothek. Hier herrſcht die gerade Linie; nichts fol dazu dienen, die Auf— 
merkſamkeit des Benutzers von dem Studium abzulenken. Diejenigen Wände, die nicht von den Büchergeſtellen bedeckt 
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werden, find mit gotiſchem Rankenwerke bemalt; die 
Fenſter zeigen nach der Art, wie die Renaiſſ. ance es 
liebte, Butzenverglaſung mit einzelnen farbigen 
Scheiben. — Ein Gewölbe voll echter altdeutſcher 
Stimmung iſt das Kneipzimmer mit feinem Holz 
paneel, ſeinen kraftvollen Möbeln, ſeinem Schmücke 
von Geweihen und anderen Dingen, an denen die 
neue Zeit ebenſoviel Freude hat, wie einſt die alte. 
— Feinſte Eleganz waltet in dem Speiſezimmer. Der 
darin befindliche Kamin iſt alt. In hohem Grade 
vornehm wirkt die Täfelung. Zu ihrer dunklen Holz⸗ 
farbe bildet die helle Decke mit dem feinen Stud: 
rahmen, der die Mitte frei läßt, während die Ecken 
mit leichtem, reizendem Ornamente gefüllt ſind, einen 
erfreulichen Gegenſatz. — Der für den Feſtſaal ent⸗ 
worfene Kamin zeigt große Linie. Die Feuerſtelle SR: 
wird von Quaderpfeilern eingefaßt. Vor jedem dient e 182, Barca ee, woe 

ein Säulchen als ſcheinbare Stütze für einen großen, mit Skulptur geſchmückten Konſolſtein, der die Deckplatte zu tragen hat. 
Über dieſe zieht ſich ein Fries von ſchlanken gotiſchen Bögen hin. Ihre Flächen dienen als Hintergrund für ſechs Figuren, die 
ſich über das zwiſchen ihnen befindliche Wappen hinweg die Hände reichen. Hoch und ſchlank ſteigt über dieſem wirkungsvollen 
Frieſe der unverzierte Mantel des Kamins, nach oben ſtark verjüngt, bis zur Saaldecke empor. Rechts und links von dieſem 
Kamine befindet ſich in einer Flachbogenniſche j je ein ſehr hohes, ſchlankes, viereckiges Fenſter. Die zur Ausſchmückung dienen⸗ 
den reichen Glasmalereien ſollen nach den Entwürfen von Eduard Stritt ausgeführt werden. — So wechſelt in dieſen Räumen 
ein ſchöner Eindruck mit dem anderen. Sollte man ſich aber doch für einen als den ſehenswerteſten entſcheiden, ſo wäre es 
wohl die große Halle. Dieſem Bilde laſſen ſich in neuzeitlichen Schlöſſern nur wenige von gleicher Pracht zur Seite ftellen. 
Dabei herrſcht vollendete künſtleriſche Ruhe in dem Raume. Die unteren Teile der Wände ſind mit Holz vertäfelt, das ſchlichte 
quadratiſche Feldereinteilung zeigt. Das Motiv.Elingt wieder in der, durch gerade, kräftig profilierte Linien eingeteilten Holz⸗ 
decke. So wird ein ſchlichter, ehrlicher Ton angeſchlagen. Zu ihm paßt vorzüglich die helle Wand, die (beſonders reich in den 
Fenſterniſchen) mit feinen Ornamenten in Flachrelief geſchmückt iſt und infolge der taktvollen Behandlung dieſer doch ihre 
große Flächenwirkung 
nicht einbüßt. Zwiſchen 
Sockel und Decke aber 
ſchiebt ſich einegeſchnitzte 
Brüſtung. Sie wirlt 
infolge des Gegenſatzes 
zu jenen einfach behan⸗ 
delten Partien um ſo 
überraſchender und vol⸗ 
ler. Es iſt ganzim Sinne 
jener Alten, die es mit 
klugem Bedacht unter⸗ 
ließen, bei ihren Gebäu⸗ 
den alles gleichmäßig 
mit Schmuck zu über⸗ 
laden, ſondern nur ein⸗ 
zelne Teile aufs ſchönſte 
ausſtatteten, das übrige 
aber einfacher behandel⸗ 
ten. So wird der Zierde Abb. 133. Schloß Sallgaſt, Rückſeite 
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um fo mehr ihr Recht. In der Tzſchochaer großen Halle ift noch die Feinheit zu beachten, wie die dunkeln Partien mit den 
hellen wechſeln. Die Schnitzerei der Brüſtung, die in einer Ecke eine Orgel trägt, iſt, was Reichtum der Erfindung, Schön— 
heit der Zeichnung, Gediegenheit der Ausführung betrifft, jedes Lobes wert. Um ein äſthetiſches Gegengewicht für ſie zu ſchaffen, 
ſind auch die Türen mit prachtvoll geſchnitzten Aufſätzen verſehen. Die Tzſchochaer Herſtellungsarbeiten wurden 1914 vollendet. 


Ke vor dem Kriege hergeſtellt wurde das Schloß Sallga ſt (Abb. 133; in der Lauſitzz jetziger Eigentümer Generaldirektor 
Schwartz in Berlin). Die Giebel in Ziegelarchitektur und alle Dächer wurden nach vorhandenen Reſten erneuert, das 
geſamte Innere neu ausgebaut, der Park ringsum angelegt, ein Wohnungsgebäude errichtet. Beſonders maleriſch iſt das Bild 
des Burghofes mit den Reſten der alten Wehrmauer und dem laufenden Brunnen. 


ie Burg Gröditzberg (Abb. 108,117,135 139,142) erhebt ſich auf ſteiler Bergeshöhe zwiſchen Bunz— 
lau und Liegnitz. Sie gehört zu den ausgezeichnetſten geſchichtlichen und künſtleriſchen Denkmälern Nie— 
derſchleſiens. Ihre erſte urkundliche Erwähnung haben wir angeblich aus dem Jahre 1155, wahrſchein— 
licher erſt 1175. Das Mittelalter hindurch fließen die Nachrichten über die Burg nur ſpärlich, ausgiebig 
dagegen ſeit dem Umbau, der am Ende des 15. Jahrhunderts mit ihr vorgenommen wurde. Durch einen 
Brand zur Hälfte zerſtört ward Gröditzberg 1523. 1633 wurde ſie durch Wallenſtein erobert, der Zer— 
ſtörung fiel ſie 1641 anheim. Eigentümer waren die Herzöge von Liegnitz; dann ging die Burg an den 
Kaiſer über und kam im Laufe der Zeit noch in mancherlei Hände; ſeit 1800 in die des Grafen Hans Heinrich VI. von Hochberg, 
ſpäter eines Privatmannes, feit 1893 des Grafen Leo Henckel von Donnersmarck; 1899 erwarb fie der ehemalige Geſandte 
Exzellenz von Dirckſen, der ſie in alter Schönheit wieder hat erſtehen laſſen. Über ihr Ausſehen im frühen Mittelalter läßt ich 
nicht mehr viel ſagen. Ihr jetziges Ausſehen verdankt fie dem erwähnten Umbau, der aber noch ganz im Sinne des mittelalter: 
lichen Herkommens ausgeführt worden iſt. Die Burg Gröditzberg bietet „trotz mancher Zerſtörung immer noch ein ſehr gutes 
Bild einer Hofburg, beſtimmt, nicht nur eine einzelne Familie oder eine Reihe von Ganerbenfamilien ſicher zu beherbergen, 
ſondern auch den prächtigen Hofhalt eines Fürſten aufzunehmen und in der Vorburg zahlreiche Gäſte oder im Notfall auch 
die Bewohner des vom Feinde bedrohten Landes unterzubringen“. Die Herſtellung der Burg war wegen der beſonders den 
Pallas bedrohenden Gefahr des Verfalles dringend geboten. Ausgezeichnet ift nach dem Neubau die Wirkung der ganzen Gebäude— 
gruppe mit ihren ſteilen Dächern und ihren Kränzen teils rundbogiger Zinnen. Trotzig empor ragt der viereckige Bergfried, 
der über ſeinem unteren Geſchoß ein verjüngtes oberes trägt. Maleriſch iſt jede Einzelheit. Hierzu gehört eine Partie, die den 
Beſucher der Hauptburg ſchon vor ſeinem Eintritte begrüßt und trefflich geeignet iſt, ihn in die richtige Burgenſtimmung 
zu verſetzen, größte Erwartungen rege zu machen: das innere Tor mit der Zugbrücke. Man ſehe die prachtvolle Gruppierung 
dieſer Partie, aus der zur Linken ein rundes Mauertürmchen recht keck herauslugt, mit dem Bergfried! (Abb. 135.) 

Eins der reizendſten Bilder, die Ebhardt in Gröditzberg geſchaffen hat, iſt die Ecke im Burghofe mit der überdeckten 
hölzernen Treppe und dem Brunnen daneben. Ein echter Ziehbrunnen nach Urväter Art! Gotiſch iſt ſeine viereckige ſteinerne 
Einfaſſung mit ſchlichten, ſchönen Blendmaßwerkfüllungen. Verſchiedenartig geſtaltete Säulen tragen das mit Ziegeln belegte 
Pyramidendächlein, das mit der leichten Schwingung ſeiner Linien voll feinen Lebens iſt. Der Brunnen und die Stiege 
ſchmiegen ſich an das urwüchſige Mauerwerk des Bergfrieds an (Abb. 136). 
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Abb. 135. Burg Grödigberg, 19061908, inneres Haupttor 


as 1907 erneute Portal zum Pallas zeigt einen in ſpätgotiſcher Auffaſſung breit gezeichneten Spitzbogen. Die 

Ränder der Türleibung ſind mit einem zierlichen, unten mehrfach kantigen, oben runden Stabe eingefaßt. In 
den Spitzbogen fügt ſich, mit dem Rundſtabe verwachſen, ein elegantes Maßwerk aus überſchnittenen Stäben und 
Fiſchblaſen. In der Mitte iſt das Wappen angebracht, darüber ein Band mit dem Datum. Sehr hübſch hebt ſich 
die glatte Arbeit des Portales von der rauhen Wand ab. Eine ſteinerne Treppe mit acht Stufen führt in das Innere 
des Vorraumes; prächtig iſt ſeine Schattenwirkung und der maleriſche Eindruck der in ihm ſichtbar werdenden Fenſter 
und Türen. So betreten wir das Schloß und ſehen die von Ebhardt wiederhergeſtellten Innenräume. 
12 
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Abb. 136. Grödigberg, Brunnen im Burghof 


Holzpaneel der Wände und dem hübſchen Empireofen. In allen 
Sälen hat Ebhardt ſich als der bewährte Künſtler ſinngemäßer 
und vornehmer Innenausſtattung gezeigt. Zu ſeinen feinſten 
Schöpfungen gehört auch die Burgkapelle. Sie weiſt Formen der 
ſpäten Gotik: Netzgewölbe, das durch den Wechſel von glatt pro: 
filierten und baumaſtartigen ſtarken Rippen beſonders reich wird; 
die Fenſter der in fünf Achtel geſchloſſenen, vom Kapellenſchiffe 
kräftig abgeſetzten Altarniſche ſpitzbogig mit Fiſchblaſenmaßwerk; 
über dem Raum ein Fächergewölbe. 


Da Schlößchen Eichicht (Abb. 143-146 u. 158) ſchaut von 
einer zur Lognitz, einem Nebenfluſſe der Saale, ſteil abfallen⸗ 
den Höhe in die ſchöne thüringiſche Landſchaft hinaus. Eigentümer 
iſt der Kammerherr und Forſtmeiſter von Beulwitz in Deſſau. Er 
hat ſich in verdienſtvoller Weiſe der Erhaltung und Herſtellung dieſes 
Bauwerkes angenommen, das nach urkundlichem Ausweiſe ſchon 
1418 im Beſitze ſeiner Familie war. Charakteriſtiſch für das Aus⸗ 
ſehen des Baues iſt die reichliche Verwendung von Fachwerk oberhalb 
des aus Bruchſtein beſtehenden Erdgeſchoſſes. Ein vorzüglich kon⸗ 


Der „Ritterſaal“ iſt ein mächtiger Raum mit go— 
tiſchen Kreuzgewölben. Er empfängt ſein Licht von 
beiden Längsſeiten her, auf der einen durch große Spitz⸗ 
bogenöffnungen, auf der anderen durch flachbogige Fen— 
ſter. Die Fenſterniſchen ſind mit leichtem Ranken— 
ornament ausgemalt. Faſt muſeumartig wirkt der 
Raum mit den vielen darin aufgeſtellten alten Waffen 
und Rüſtungen, Figuren und Möbeln und mit be— 
lebenden Wandgemälden. — Ernſt, etwas gedrückt, 
dadurch von um ſo tieferem Eindruck iſt der „untere 
Saal“. Ein ſchönes, ſtarkrippiges Sterngewölbe 
überſpannt ihn. Charaktervoll iſt die Hell- und Dunkel⸗ 
wirkung infolge des einſeitigen Lichteinfalles. Die 
eine Querwand zeigt eine elegante Renaiſſancetür. 
Daneben ſteht der wuchtige Kachelofen, der mit einem 
gotiſchen ſpitzen Turme bekrönt iſt. Einige alte Gemälde 
hängen an den Wänden. Auf einem niederen langen 
Tiſche längs der Wand find Käſten aufgeſtellt, in 
denen vielerlei Kleinfunde aus Eiſen uſw. untergebracht 
ſind. Vom Gewölbe hernieder hängt ein Hirſchgeweih— 
leuchter mit der Halbfigur eines Ritters. — Außeror— 
dentlich maleriſch wirkt das Herzogliche Gemach. Reiz— 
voll iſt das Linienſpiel des gotiſchen Gewölbes im 
Vereine mit dem der im Hintergrunde eingebauten 
Treppe und der Gegenſatz der hellen Wand- und Ge— 
wölbflächen zu der Kraft der Steinteile und des 
Holzes. Echte Behaglichkeit waltet auch in der jetzi— 
gen Wirtsſtube mit ihren tiefen Fenſterniſchen, dem 


Abb. 157. Gröditzberg, Pallas, Südſeite 


ſtruierter Dachſtuhl überdeckt das Ganze. Den 
ſüdlichen Flügel bekrönt ein Dachreiter. Das aus 
dem 17. Jahrhunderte ſtammende Fachwerk war 
allmählich in ſehr ſchadhaften, gefahrdrohenden 
Zuſtand geraten. Es wiederherzuſtellen, die zer⸗ 
ſtörten Teile auszuwechſeln, ohne den Dachſtuhl 
zu gefährden, war die weſentlichſte Aufgabe Eb⸗ 
hardts; er hat ſie trotz ihrer großen techniſchen 
Schwierigkeit ohne Unfall und in einer den 
Anforderungen der Denkmalpflege entſprechen⸗ 
den Art gelöſt. Mit großer Treue iſt das Bild 
des alten Zuſtandes neu erſtanden und auf 
lange Zeiten hinaus geſichert worden. Auch den 
Anſprüchen der modernen Wohnlichkeit ift in 
jeder Weiſe Genüge geleiſtet. Das Erdgeſchoß 
enthält die Wirtſchaftsräume, die beiden Ober⸗ 


geſchoſſe die Wohn- und Schlafzimmer. Der 


innere Ausbau fehlt einſtweilen noch. 


u jenen Werten, die den Wirrniſſen der 

Revolutionszeit zum Opfer fielen, gehört 
auch das im Sächſiſchen Erzgebirge maleriſch 
an der Zſchopau gelegene Schloß Scharfen— 
ftein (Abb. 147), Eigentum des Grafen Alex⸗ 
ander von Einſiedel. Es ſtammt aus gotiſchen 
Zeiten und wurde 1533 durch Renaiſſancezuſätze 
bedeutend erweitert. Am 2. Juni 1921 entſtand 
durch Brandlegung ein Schadenfeuer, durch das 


Abb. 139. Gröditzberg, Nordſeite 
12˙ 


Abb. 158. Gröditzberg, Pallas, Nordſeite 


große Teile des Schloſſes zerſtört wurden. Der Wohn- und Geſellſchafts⸗ 
flügel des Schloſſes mit dem daſelbſt befindlichen, durch ſchön geſchnitzte 
Ausſtattung bemerkenswerten „Ritterſaale“ litt am ſchwerſten, nicht viel 
weniger auch der Kirchenſaalflügel; doch blieb der Kirchenſaal ſelbſt wenig⸗ 
ſtens einigermaßen erhalten. Genauere Angaben über den Befund nach dem 
Brande findet man im „Burgwart“ 1922, Heft 1—2. Den Bemühungen 
Bodo Ebhardts gelang es, den Beſitzer des Schloſſes zu dem Entſchluſſe 
zu bringen, daß die Herſtellung in den alten Formen und Techniken vor⸗ 
genommen wurde. Vor allem handelte es ſich fürs erſte mehr um die Wohn⸗ 
als um die Geſellſchaftsräume. Der Kirchenſaal wurde für den Gottesdienſt 


der Gutsgemeinde eingerichtet, eine Hauskapelle in einem Gewölbe neu her— 


geſtellt. Was von alten Beſtandteilen noch erhalten, z. T. bei dem Brande 
erſt zum Vorſchein gekommen war, dabei auch Malerei, kam wiederum zur 


Anwendung. Bei aller Sorgfalt der hiſtoriſchen Behandlung ließ ſich 


doch manche moderne Verbeſſerung einführen. So wurde die techniſch und 
künſtleriſch ſehr ſchwierige Aufgabe in jeder Beziehung ſachgemäß und 


92 


AR 
7 N A 
1 


2 


ro 


„ * 2 
2 4 


e 
2 N 7 
. 2 0 
7 % 


— E N 
„nne 
Nn ya 4 


W „ 
2 * 


BER 


Abb. 140. Schloß Aufſeß in der fränkiſchen Schweiz 


mit Glück gelöſt. Die hohen Koſten verhinderten bisher, daß der 
geſamte Innenausbau vollendet werden konnte. Die Ausführung 
des Erneuerungsbaues geſchah durch die Geſellſchaft für deutſche 
Baukunſt G. m. b. H. Berlin-Grunewald. 


Di Not der ſchlimmen Zeit hat bisher auch den letzten Abſchluß 
der Bauarbeiten verhindert, die durch die Geſellſchaft für 
deutſche Baukunſt Berlin-Grunewald auf der Hornburg (am 
Harz) betrieben wurden. Die Burg (Abb. 119—122 u. 149-152), 
deren erſte urkundliche Erwähnung in einem Handelsprivileg des 
Kaiſers Otto III. vom Jahre 993 vorliegt, war lange Zeit hindurch 
ſtaatliche Domäne; fie ging dann in den Beſitz des Oberamtmannıd 
Lüdecke über, deſſen Erben ſie jetzt gehört. Es handelte ſich bei dem 
Bau nicht nur um Errichtung eines bis dahin fehlenden ſteinernen 
Wohnhauſes, ſondern auch um die Sicherung des auf ſchlechtem 
Grunde ſtehenden Bergfrieds. Er iſt jetzt durch ſtarke Unterfangung 
vor weiterer Gefahr geſchützt und hat einen neuen oberen Teil mit 
einem Zeltdach erhalten, fo daß nunmehr die Burg wieder ihre einftige 


Abb. 142. Gröditzberg, Eingang zum Pallas 


weithin ſichtbare Silhouette zurückgewonnen hat. Das neue 
Wohngebäude ſchließt ſich in ſeiner ſchlichten Art den mächtigen 
alten Reſten organiſch und einheitlich an. über die Geſchichte der 
Domäne und der Burg Hornburg hat Ebhardt ſehr ausführ— 
liche Forſchungen angeſtellt und im Druck erſcheinen laſſen. 
Eine verdienſtvolle Tat der Denkmalpflege iſt auch die Er— 
haltung des Schloſſes Groß-Leuthen (Eigentümer Freiherr 
von Wülfing). Die Gefahr, die dem Bau durch den ſchlechten 
Zuſtand feines Fundamentes drohte, wurde auf Ebhardts Vor— 
ſchlag durch völlig neues Unterfangen beſeitigt. Die techniſch 
höchſt ſchwierige Auswechslung des liegenden Holzroſtes und 
fein Erſatz durch ein Betonfundament gelang trotz des gefähr- 
lichen Mooruntergrundes vollſtändig. So konnte das Schloß 
gerettet werden. Es erhielt einen neuen Turm und eine Erwei— 
terung durch den Anbau eines neuen Flügels (Abb. 114 u. 148). 


icht alle feine Herſtellungsideen hat unſer Künſtler bis- 

her ausführen können. Zu ihnen gehört u. a. die Er⸗ 
neuerung des dem Rittmeiſter von Brüning gehörigen, mäch— 
tigen alten biſchöflichen Schloſſes zu Höchſt am Main. 
Das Modell, das Ebhardt für den Eigentümer hat anfertigen 
laſſen, zeigt die edle Pracht dieſes Renaiſſancebaues. Einen 
rechten Winkel bildet ſein Hauptgebäude, deſſen einer Flügel 
in der gotiſchen Schloßkapelle endet. Rundtürme und ein vier⸗ 
eckiger Turm, der aus dem Dachfirſt herauswächſt, ferner 
mehrere ſchön gezeichnete Giebel dienen zur ausdrucksvollen 
Zier. Beherrſcht wird die Gruppe durch den aus einer Ecke des 
Hofes aufſteigenden runden Bergfried. Abb. 143. Burg Eichicht kei Saalſeld, 1921-1922 


Abb. 144. Eichicht, Entwurf zur Wiederherftellung der Burg und Umgebung 


eherzigenswert find die Anregungen, die Ebhardt für die Herſtellung der Schwanenburg bei Cleve gegeben hat. 

(Der Väter Erbe, S. 22 ff., Burgwart IX, 3.) (Tafel J). Im äußerſten Nordweſten des Reiches führt fie ein halb⸗ 
vergeſſenes Daſein, dieſe Burg, die Kinkel in ſeinem „Otto der Schütz“ beſungen und Wagner durch ſeinen Lohengrin 
berühmt gemacht hat — einſt eine Herzogsburg, in deren Mauern glänzendes Leben ſich entfaltete und aus deren bunten 
Fenſtern man herniederblickte auf den von Schiffen belebten Rhein, ein Denkmal preußiſcher Geſchichte als Lieblings⸗ 
reſidenz des Großen Kurfürſten, jetzt ein ſtilles Gemäuer, in deſſen Räumen das Landgericht ſich niedergelaſſen hat — 
drunten kein ſtolzes Waſſer mehr, das lebenſpendend und lebenfördernd dahinflutet, ſondern ein erſtorbener Arm des 
Rheines, nachdem der Strom ſich ein neues Bett geſucht hat. Reſte aus romaniſcher Zeit künden von einſtiger Herrlich⸗ 
keit. Zu den ſchönſten und eindrucksvollſten Teilen der Burg gehören der „Spiegelturm“ und der „Schwanenturm“. Diefer 
letztere, der 1439-53 erbaut wurde, beſitzt manche Ahnlichkeit mit dem Bergfriede der Burg Gröditzberg. Genaue Bau: 
unterſuchungen hat Ebhardt angeſtellt, auch auf Grund dieſer, ſowie der vorhandenen alten Abbildungen das ehemalige Aus⸗ 


ſehen der Schwanen⸗ 
burg feſtgeſtellt. Genau— 
ere Forſchungen über die 
Einzelheiten fehlen, weil 
Ausgrabungen bisher 
nicht vorgenommen wer: 
den konnten. Erwägt 
man die von Ebhardt 
nachgewieſene geſchicht— 
liche und künſtleriſche 
Bedeutung dieſer Burg, 
fo wird man ſeinem 
Wunſche beipflichten, 
daß fie in ihren wid): 
tigſten Teilen, noch lie— 
ber aber in der ſtolzen 
Schönheit ihres Ge— 
— ſamtbildes neu erſtehen 
Abb. 145. Eichicht von der Vorburg aus möge. 
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ls einer der großartigſten Pläne Ebhardts darf ferner der für die Herſtellung der luxemburgiſchen Burgruine 
Vianden gerühmt werden. Jahrelang hat der Künſtler im Auftrage der Großherzogin von Luxemburg die Unter: 
haltungsarbeiten an jenem wichtigen Baudenkmale 
ausgeführt. („Deutſche Burgen“, S. 459ff.) Der Ur⸗ N NN Be. 
ſprung der Burg geht in ſehr alte Zeit zurück; ſchon im N N 
Jahre 698 ift fie urkundlich erwähnt; 1841 ging fie in 
den Beſitz des Königs Wilhelm II. der Niederlande 
über. Der Vergleich des jetzigen Zuſtandes mit dem 
von Ebhardt beabſichtigten, mit höchſter Sorgfalt her⸗ 
geſtellten Bilde des urſprünglichen zeigt, welch herr— 
liches Stück der Vergangenheit dort aus Trümmern 
neu erwachſen könnte. Dann wäre Vianden wieder das 
Muſter einer Burg des ruhmreichſten deutſchen Ritter: 
tumes — wäre von neuem imſtande, Zeugnis abzulegen 
von der Kunſtliebe jener Zeit, deren herrliche Geiſtes— 
kultur niemals zu erreichen, geſchweige zu übertreffen iſt. 


oll ausgeführt — garnicht ausgeführt — zwifchen 

dieſen beiden äußerſten Zuſtänden hält bis jetzt 
ein Ebhardtſches Werk die Mitte, das hätte berufen 
ſein können, einſt eines der wichtigſten und. ſchönſten 
Denkmäler ſeiner Kunſt zu werden — das Schloß 
Neuenſtein in Württemberg (Abb. 154—157, 
160-163, 165). Zu den ſchönſten Bauwerken gehört 
es, die aus der Zeit der Renaiſſance auf uns ge⸗ 
kommen ſind. Nicht, daß es damals erſt begründet 
wäre. Die von ihrem ſtolzen Bergfriede überragte a — i — 
Waſſerburg beſtand ſchon in viel früherer Zeit und Abb. 146. Eichicht, Vorhalle und Burghof 


ift durch ihre urſprünglichen Be⸗ 
ſitzer, die Herren von Neuenſtein, 
im 14. Jahrhundert an das Hohen⸗ 
loheſche Geſchlecht verkauft wor⸗ 
den. Auf die durch viele Nachrich⸗ 
ten geſicherte Geſchichte des Schlof- 
ſes kann hier nicht eingegangen 
werden, es würde zu weit führen. 
Erſt im 18. Jahrhunderte geriet 
der Bau in Verfall, diente dann 
als Fabrik, auch als Altfrauenſtift. 
Beſitzer des Schloſſes Neuenſtein 
iſt jetzt Se. Durchlaucht Fürſt 
Chriſtian Krafft zu Hohenlohe⸗ 
Oehringen, Herzog von Ujeſt. Die 
Herſtellungen am Schloſſe Neuen⸗ 
ſtein begannen 1906. Zuerſt wurde 
der Oſtflügel in Angriff genom⸗ 
men. Daran ſchloß ſich die Arbeit 
an der Kirche. Es folgten der Suͤd⸗ 
flügel, der Weſtflügel, endlich das 
Luſthaus. Über die urſprüngliche 
Einteilung und Beſtimmung ſämt⸗ 
licher Räume des Schloſſes gibt 
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Abb. 147. Burg Scharfenſtein, Grundriß nach der Wiederherſtellung, 1922 


eine aus dem Jahre 1672 ſtammende Beſchreibung genaueſte Auskunft. (Abgedruckt in „Der Väter Erbe“ S. 60 ff.) Zu 
den großartigſten Unternehmungen, die Ebhardt anvertraut wurden, iſt bie. Herſtellung dieſes Schloſſes zu zählen. Die ſehr 
ausgedehnten Arbeiten find bisher nur an den Außenſeiten des Schloſſes fertig, während im Innern eine größere Anzahl 
von Räumen unvollendet iſt. Noch im rohen Bauzuſtande ſind die Zimmer des Fürſten. Einſt werden ſie an Pracht den 
übrigen Gemächern nicht nachſtehen. Auch in Neuenſtein, wie bei dem noch zu beſprechenden Altenburger Kirchenſaale hat 
ſich Ebhardt als feinſinniger Beherrſcher der. Renaiſſ. anceformen bewieſen. Zweiſchiffig-iſt der „Kaiſerſaal“ mit feinen, drei 
Joche umfaſſenden Sterngewölben. Fertig iſt ein Saal im erſten Stockwerke. Er zeigt Säulen mit zarten Reliefverzierungen 
und einen ſchön ausgelegten Fußboden. Prachtvolle Ausſtattung iſt für den „großen Saal“ in Ausſicht genommen. Die 
Fenſteranordnung iſt ſo, daß ſich n einer Reihe von größeren Fenſterpaaren eine ſolche mit kleineren hinzieht. Die 


Flächen zwiſchen dieſen Paa⸗ 
ren zeigen reiche Belebung, in 
der unteren Partie durch Halb⸗ 
ſäulen, in der oberen durch 
ſchmale Pfeiler; vor jedem die⸗ 
ſer letzteren ſoll eine Figur ſte⸗ 
hen, während reiche Verzierun⸗ 
gen die obere und untere Kante 
dieſer Flächen einſäumen. So 
werden ſich Kartuſchen von rei⸗ 
cher Schmuckwirkung bilden. 
Zur Förderung des Prunkes 
trägt es bei, daß die Flächen 
zwiſchen den oberen und un⸗ 
teren Fenſterpaaren mit pracht⸗ 
voller Wappen⸗ und Orna⸗ 
13 


Abb. 148. Schloß Groß⸗Leuthen, Ausführungsentwurf 
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Abb. 149. Burg Hornburg. 
Entwurf zum Anbau eines Herrenhauſes an den Bergfried 


mentenzier bedeckt f ind. Ein anderes dekoratives Motiv, das Ebhardt für den großen Saal erdachte, weiſt die Abbildung 
auf. Aus alter Zeit ſtammt das „Königsgewölbe“. Seine Flaͤchen zeigen Malereien, die nach alten Reſten ausgeführt wurden. 
Auch die Wände des Raumes ſind mit Malereien bedeckt geweſen, die jedoch wieder entfernt worden ſind. Sehr ſchön und 
ſtimmungsvoll ſoll die Kirche des Schloſſes Neuenſtein werden. Ihr Raum iſt alt. Neu aber iſt das bereits fertige Gewölbe 
mit ſeinen überaus maſſigen Rippen. Man betritt den Kirchenraum aus dem erſten, die Emporen aus dem zweiten Stock— 
werke. Das Ganze iſt charakteriſtiſch, dabei intim. Tiefernſt und feierlich iſt auch das Bild der Gruft mit ihren Sarkophagen, 
auf denen die ritterlichen Geſtalten der Hingefi chiedenen betend hingeſtreckt liegen, und mit den Grabſteinen, die an den Wänden 
und im Fußboden an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen mahnen. Das Sehenswerteſte in den Kellern iſt eine gewaltige 
Saule, die aufgeſtellt werden mußte, um den oberen Gewölben als Stütze zu dienen. Intereſſant iſt die Konſtruktion des 
Dachſtuhles mit ſeinem munen Holzwerke. — Zu denjenigen Teilen, die früher vorhanden waren, dann verlorengegangen 
und nun durch Ebhardt des Schloſſes ſtörend 
wieder in alter Schön⸗ war das Fehlen des gan⸗ 
heit hergeſtellt ſind, ge⸗ zen dritten Stockwerkes. 
hört die Terraſſe. Sie Auch das fiel dem Ab— 
wurde am Ende des bruche zu gleicher Zeit 
17. Jahrhunderts ab⸗ zum Opfer wie die Ter⸗ 
gebrochen. Einzelheiten raſſe. Seine Herſtellung 
von ihr, Säulen und hat beſonders die ſchöne 
dergleichen, fanden ehe⸗ Loggia geſchaffen, aus 
mals Verwendung an der ſich ein maleriſcher 
der Stadtkirche. Dieſe Blick in den Hof eröff: 
Stücke und zahlreiche net. Der Eckturm und 
Reſte, die ſich im der Hauptturm ſind 
Schutte vorfanden, ga⸗ alt. Das Luſthaus zeigt 
ben genügenden Anhalt einen großen Innen: 
für die Neugeſtaltung. raum von drei Stod: 
Sehr empfindlich und i werk Höhe. Seine 
für den Geſamteindruck Abb. 150. Hornburg, Kamin in der Diele Wände ſind mit z. T 


99 


alten Wandſäulen, Kapitälen und Wappen geſchmückt. Der Raum ift beftimmt, ein Schwimmbad zu werden. Nur 
aufs dringendſte kann man wünſchen, daß dem herrlichen Schloſſe Neuenſtein, dieſer Perle deutſcher Renaiſſance, bald 
die vollſtändige Herſtellung auch ſeines Innern beſchieden ſei. 


racht und Anmut derſelben Blütezeit deutſcher Kunſt erweckte Ebhardt auch in einem andern Fürſtenſitze zu neuem 

Leben. Im Jahre 1904 entſtand auf dem Herzoglichen Schloſſe zu Altenburg ein Schadenfeuer. Einer der Säle, 
ein ſolcher mit einer zum Glück nicht weſentlich wertvollen Rokokoeinrichtung, wurde von dem Brande beſonders heimgeſucht. 
Völlige Wiederherſtellung des Saales war notwendig, und hierfür hatte das Feuer ſelbſt die willkommenen Anhaltspunkte 
geſchaffen. Denn ſtatt der ehemaligen Holzvertäfelung zeigten jetzt die Wände Reſte prächtiger Steinornamentierungen aus 
den beſten Zeiten der deutſchen Renaiſſance. So hat Ebhardt dieſem Altenburger „Kirchenſaale“ (Tafel V, Abb. 116 u. 164) 
den einſtigen Charakter wiedergegeben. Die Decke des zweiſchiffigen Raumes ruht auf einem ſchmuckvollen Unterzuge, der von 
einer weiträumigen Stellung verzierter Säulen getragen wird. In Felder iſt die Decke eingeteilt, Malereien darin helfen 
mit ihren Farben die Pracht erhöhen, mit ihren hiſtoriſchen Darſtellungen das Intereſſe fördern. Bemalt ſind auch die 
Flächen unterhalb der flachbogigen, mit vereinzelten Glasmalereien zwiſchen Butzenſcheiben belebten Fenſter, die an breiten 
Längsſeiten dem Saale Licht ſpenden. Die Bilder zeigen Orte und Landſchaften. Sehr ſchön geziert ſind die breiten Pfeiler 
zwiſchen den Fenſtern. Die Mauer tritt über ihnen kräftig hervor, und ſo erhalten die langen Wände nicht nur charaktervolles 
Relief, ſondern es bildet ſich an beiden eine Horizontale, die für die Wirkung des Höhenverhältniſſes von wohltuendem 
Einfluſſe iſt. Die Mauerfläche oberhalb der Fenſter iſt mit eleganten Reliefornamenten geſchmückt, von denen ſich über den 
Pfeilern je ein Wappenmedaillon kraftvoll abhebt. Überhaupt verdankt der Saal einen weſentlichen Teil ſeiner maleriſchen 
Wirkung dem volltönigen Gegenſatze von Hell und Dunkel. Prachtvoll iſt das Hauptportal des Saales. Es zeigt eine rund⸗ 


Abb. 151. Hornburg, Neubau des Herrenhauſes 
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Abb. 152. Hornburg, alter Bergfried mit angebautem Herrenhaus 


bogige Doppeltür mit großzügig gezeichneten Füllungen; überhöht iſt ſie von einem auf zwei korinthiſchen Säulen ruhenden 
Gebälke mit abgebrochenen Giebeln und einer mit figürlichem Relief geſchmückten, von Voluten eingefaßten Kartuſche, vor 
der ein ſitzender römiſcher Krieger in prächtiger Haltung das herzogliche Wappen ſchützt. Zwei ähnliche Kriegergeſtalten 
ſchmücken die beiden Giebel. Unten auf den Säulen ſieht man die prachtvoll bewegten Figuren zweier Löwen. — Wie dieſes 
Portal eine Neuſchöpfung Ebhardts iſt, ſo auch die Zierde der jenem gegenüberſtehenden Querwand. Hier zieht eine inner— 
halb der Wandvertäfelung eingefügte Tür die Aufmerkſamkeit auf ſich. Die Pfeiler rechts und links von ihr ſind mit Karya— 
tiden geſchmückt; der obere ſchmälere Aufſatz der Tür zeigt zwiſchen Säulchen eine in Relief gegebene Kampfſzene; der bis 
unter die Decke reichende Giebel iſt mit Figuren beſetzt. Zu dem Aufſatze leiten elegant geſchwungene Anläufe, an deren 
Ecken und Konſolen je eine ritterliche Geſtalt ſteht. An der gleichen Wand prangt der ebenfalls neue Kamin. Sein eleganter 
Bau wird von den ſtehenden Figuren eines Ritters und eines wilden Mannes flankiert. Anmutig gezeichnet ſind die beiden 
oberhalb der Feueröffnung übereinander ſich hinziehenden Ornamentſtreifen. Die Fläche darüber zeigt Eckpfeiler, die mit 
Karyatidenreliefs geſchmückt und mit Fialen beſetzt ſind. In der Mitte ſieht man zwei reiche Kartuſchen mit Kronen darin. 
Der Kaminmantel endlich übt ruhige, flächige Wirkung; ihn belebt ein flaches Ornament; in ſeiner Mitte erkennt man 
eine leicht bewegte Geſtalt, die auf der Harfe ſpielt (Tafel Y). 
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Schloß Neuenftein, Lageplan 
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Abb. 157 
Abb. 155—157. Schloß Neuenſtein . Abb. 158. Burg Eichicht, Erdgeſchoß 
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Abb. 160. Schloß Neuenſtein, Ausführungsentwurf 


Abb. 161. Neuenſtein Schloß, Luſthaus, Torhaus und Kirche 
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Abb. 165. Schloß Neuenſtein, Rüſtung am Hauptſchloß 
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Kirchenfaal 


164. Schloß Altenburg, 
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Abb. 165. Schloß Neuenſtein, Großer Saal, 
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N iel umfangreicher ift die Aufgabe, die Bodo Ebhardt auf der Veſte Koburg übertragen worden iſt. (Abb. 166 
u bis 192.) Nicht um die Herſtellung eines einzelnen Saales handelt es ſich hier, ſondern um die des Außern 

und Innern faſt der ganzen mächtigen Gebäudegruppe, einer der größten Burganlagen, die unſerm Vater— 
lande zur Zierde gereichen. Mit Recht heißt die Veſte Koburg im Volksmunde die „Fränkiſche Krone“. Genaue 
Beſchreibungen der Veſte und ſorgfältige Darlegung ihrer Geſchichte, die bis in das Jahr 1056 zurückgeht, 
wo die erſte urkundliche Erwähnung erfolgt, hat Ebhardt in „Deutſche Burgen“ 1901, S. 130—166 und in „Der Väter 
Erbe“, S. 78ff. geliefert. Die Herſtellungsarbeiten und die damit zuſammenhängenden Ausgrabungen haben manches zu— 
tage gefördert, was für die Entſtehungsgeſchichte und das frühere Ausſehen der Veſte Wichtigkeit beſitzt. So iſt bei der in 
den erſten Hof führenden Auffahrt das Fundament eines Bergfrieds aufgedeckt worden, der eine Mauerdicke von 5 m, einen 
Durchmeſſer von 13 m beſaß. 


Abb. 166. Veſte Koburg, Anſicht von Nordoſten 


Die Baſteien und Feſtungsanlagen, von denen die Burg heute umgeben iſt, ſtammen aus dem Dreißigjährigen Kriege; 
1632 hatten ſie eine erfolgloſe Belagerung durch Wallenſtein auszuhalten. Nach jenem Kriege begann ihr Verfall, der 
fortſchreitend bis zum Jahre 1806 Zerſtörungen an der Veſte anrichtete. Erſt Herzog Ernſt I. (1784—1844) nahm ſich 
des Bauwerkes wieder an. Auf feine Veranlaſſung entwarf der Architekt Karl Alexander von Heideloff (+ 1865) Pläne 
zur Wiederherſtellung der Burg in jenem Stile angeblicher Gotik, der von jener Zeit für richtig gehalten wurde, auch keines— 
wegs ohne Reiz und Feinheit war, während er doch dem Geiſte der gotiſchen Empfindungs- und Bauweiſe fern ſtand. 
Heideloff betrieb von 1838—1852 die Ausführung dieſer Pläne; auch andere verſuchten ſich weiterhin daran. Doc, unter: 
blieb zum Glück ſchließlich vieles von dem, was der Veſte ein unkünſtleriſches und geſchichtlich unwahres Anſehen hätte 
geben müſſen. In einem unbefriedigenden, der Beſeitigung und Anderung aufs dringendſte bedürftigen Zuſtande verblieb 
alsdann die Veſte Koburg bis 1898. In dieſem Jahre wurden gründliche Unterſuchungen und Aufnahmen begonnen, als 
deren Ergebnis ſich die Notwendigkeit baldigſter Herſtellungsarbeiten ergab. Es iſt Bodo Ebhardts Verdienſt, in ſeinen 
zuvor erwähnten Schriften auf dieſe Notwendigkeit überzeugend hingewieſen zu haben. Zuerſt wurde nur die Herſtellung 
der Kapelle ins Auge gefaßt. Die Ausdehnung des Planes auf die geſamte Burg iſt Sr. Kgl. Hoheit dem Herzog Karl 
14˙ i 
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Eduard von Sachſen⸗Koburg und Gotha zu verdanken, 
der ſich ſeit 1905 die Durchführung dieſes Gedankens als 
eine feiner großen Lebensaufgaben erwählte*). 

Die feit 1906 einfegenden Bauunternehmungen er: 
ſtreckten ſich zunächſt auf das Außere. Die im Innern 
ſind durch den Krieg ſtark zurückgehalten worden. Nur 
vom Wichtigſten kann hier kurz berichtet werden. Die 
Gebäude der auf dem die Stadt Koburg beherrſchend 
überragenden Bergrücken in der Richtung von Oſten nach 
Weſten gelagerten Burg gruppieren ſich ſeit dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts um zwei große Höfe. Sie werden 
durch die als Querriegel dazwiſchengeſtellte „Steinerne 
Kemenate“ getrennt. Die von dem Bergabhange durch 
das barocke Feſtungsportal (von 1671) geleitete Zu⸗ 
fahrt leitet in den erſten (öſtlichen) Hof. Ihn umkreiſen 
von Süden her über Weſten der Torturm (Abb. 172) 
mit der Batterie, die ſchon genannte „Steinerne Keme⸗ 
nate“; an fie ſchließen ſich der Fürſtenbau mit der Burg: 
kapelle (Abb. 171, 176-179, 181, 182, 184, 186), die 
„Hohe Baſtei“, das Gäſtehaus (Abb. 170). Der Tor⸗ 
durchgang im Südweſten des Hofes führt in den zweiten 
(weſtlichen) Hof (Abb. 190). Er war ehemals vor⸗ 
zugsweiſe für Wirtſchaftszwecke beſtimmt. Seine jetzige 
Einrahmung beſteht aus der weſtlichen Front der „Stei⸗ 
nernen Kemenate“; ihr reiht ſich im Norden der „Kon: 
greßbau“ (Abb. 183, 185, 187) an; es folgen der 
2 t e „Rote Turm“ (Abb. 175), der „Herzoginbau“ (Abb. 173 
Abb. 167. Veſte Koburg, Schildmauer mit dem Roten und Blauen Turm u. 188), der „Blaue Turm“ (Abb. 174), endlich im 

Süden das „Hohe Haus“ (Abb. 169), an deſſen Oſt⸗ 
ſeite ſich die Garage ſchließt. Vom zweiten Hofe führt ein im 16. Jahrhundert angelegter Gang unter den Gebäuden 
durch einen Tunnel hinaus zur „Bärenbaſtei“, die einen Prachtblick auf die ſtolz aufſtrebenden Mauern und Türme gewährt. 
Der „Kongreßbau“ ſteht an Stelle des alten, künſtleriſch wertloſen „Vogelhauſes“. Er ſollte eigentlich „Karl⸗Eduard⸗ 
Bau“ heißen, erhielt dann während der Revolution vorübergehend den Namen „Volkshaus“, bis man ſich auf die jetzige 
Bezeichnung einigte. Der „Herzoginbau“ 
iſt die vervollkommnete Herſtellung des 
einſtigen „Kornhauſes“. Das „Hohe 
Haus“ beſteht laut einer gut erhaltenen 
Inſchrift bereits ſeit 1489. Innerhalb der 
Gebäude finden ſich vereinzelt noch Spu⸗— 
ren aus romaniſcher Zeit, ſo ein Pfeiler 
in der Küche. Die reiche Mannigfaltigkeit 
aller Burgteile, die doch durch den gemein⸗ 
ſamen Stil einer durchaus neuzeitlich um⸗ 
geprägten thüringiſch⸗ſächſiſchen Gotik zur 
großzügig ruhigen Harmonie vereinigt 
ſind, gibt beiden Höfen außerordentlich 

) Vgl. Doering, Die Wiederherſtellung der 


Veſte Koburg durch Profeſſor Bodo Ebhardt . — 
1898 — 1924. Berlin 1924. Abb. 168. Veſte Koburg, Sternbaſtei 


maleriſches Ausſehen. Ganz weſentlich tragen dazu die 
an zahlreichen Stellen zutage tretenden ernſten, derben, 
hölzernen Wehrgänge bei. Dem erſten Hof aber dient 
zum Schmucke die ſchlichte und doch überaus reich wir⸗ 


kende, ſtark gegliederte Fachwerkfront des Fürſtenbaues und 


ihr intereſſanter Gegenſatz gegen den Steinbau der Ka⸗ 
pelle mit ihren ſchlanken gotiſchen Fenſtern. Neben ihr, 
über Stufen zu erreichen, iſt die mit Kanonen beſetzte 
„Hohe Baſtei“. Von herrlichen Linden iſt ſie umrauſcht. 
Wahrlich ein idealer Platz zu froher Raſt und beſchau— 
licher Ruhe, eine Stätte, wo das Herz ſich erfreuen kann 
an der Schönheit deutſchen Landes! Von dem Türmchen 
an der Ecke ſchweift der entzückte Blick über die weite lieb⸗ 
liche Gegend von Neuſtadt bis nach Sonneberg. Künſtle⸗ 
riſchen Schmuck gewährt eine wertvolle Bronzegruppe, ein 
nackter Reiter, der eine Fackel erhebt; vor dem prächtigen 
Roſſe kniet ein anderer; ſeine Hände halten ſein Schwert 
und ein Wappen. Eine nicht minder ſchöne Ausſicht zeigt 
ſich von der der Burg weſtlich vorgelagerten „Kanonen⸗ 
baſtei“, die von dem „Roten“ und dem „Blauen Turme“ 
mit der zwiſchen ihnen in gewaltiger Monumentalität 
emporſtrebenden Schildmauer überragt wird. Der ur⸗ 
ſprüngliche „Rote Turm“ war wegen Baufälligkeit des 
Abbruches bedürftig. Die neue Geſtalt, die Ebhardt ihm 
verliehen hat, iſt eigentlich die alte und weicht deshalb ein 
weniges von derjenigen ab, die er durch Entſtellung im 
Laufe der Zeiten erlangt hatte. Dem „Blauen Turme“ 
hat Ebhardt die maleriſche beſchieferte welſche Haube 
wiedergegeben, die der Bau einſt getragen hat. 
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Abb. 169. Veſte Koburg, Blick auf die Zwingermauern und das Hohe Haus 


An der dem öſtlichen Hofe zugewandten Seite der „Steinernen Kemenate“ ſieht man in einer Niſche eine ſpätgotiſche 
Pieta⸗Gruppe, an der Südſeite des Hofes ein fi chlichtes Denkmal für das 6. Thüringiſche Infanterieregiment. Beiden Höfen 


Abb. 170. Veſte Koburg, Hofbrunnen und Gäſtehaus (unvollendet). 


U 


gereichen außerdem Brunnen zu maleriſcher 
Zierde. Der im weſtlichen Hof iſt alt, ein 
zierliches, auf drei Säulen errichtetes Werk 
der Renaiſſance; der Brunnen des öſtlichen 
Hofes iſt neu, kreisrund mit viereckigem 
Pyramidendache. 

Der Fürſtenbau, der ſeit dem Dezember 
1920 der herzoglichen Familie als Wohn⸗ 
ſtätte dient, verdankt, wie ſchon angedeutet, 
das charakteriſtiſche Gepräge ſeines Nuße⸗ 
ren ſeinem maleriſchen Fachwerke. Das 
Haus brannte im Jahre 1500 ab und wurde 
dann ſogleich, natürlich im Stile jener Zeit, 
wieder errichtet. Im gleichen Stil hat es 
Ebhardt jetzt neu aufgeführt. Die Art der 
Konſtruktion, die Stellung der Säulen uſw. 
waren durch den früheren Zuſtand von vorn⸗ 
herein gegeben. Das Holzwerk iſt alters⸗ 
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Abb. 172. Torturm 


Abb. 175. Halle im Herzoginbau 
Veſte Koburg 
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Abb. 174. Blauer Turm Abb. 175. Roter Turm 
Veſte Koburg ö j 


grau gefärbt, teilweiſe durch Schuppenmuſter und kleine Roſetten belebt, die Fächer find weiß verputzt. Mit dem Fürſtenbau 
hat Ebhardts Herſtellungsarbeit auf der Veſte Koburg angefangenz ſie hat ſich feit der Grundſteinlegung in der Kapelle 
1909 —1920 hingezogen. Aus der Mitte der Front tritt rechtwinklig ein ſchmaler, aber tiefer Erkerbau hervor, der mit 
ſeinen leicht vorgekragten Geſchoſſen bis in das vierte Stockwerk emporſteigt. 

Im Innern des ſtolzen und doch traulich anheimelnden Gebäudes empfängt den Eintretenden i im Erdgeſchoß eine große 
zweiſchiffige Halle. Die Holzdecke mit dem wuchtigen Unterzuge ruht auf teils glatten, teils gewundenen Sandſteinſäulen. 
Von hier führt ein mit zwei Paaren kleiner Säulen geſchmückter Zugang zur Kapelle. Eine in Flachrelief ausgeführte Bau⸗ 
inſchrift nennt das Jahr 1911. An den Säulen erblickt man das Wappen des herzoglichen Hauſes und eine Anſicht der von 
Engeln getragenen Veſte. Mit Netzgewölben iſt das Ganze eingedeckt; fein ſind die Schlußſteine erdacht. An den Anſatz⸗ 
ſtellen des Gewölbes ſieht man die kleinen Figuren der vier Evangeliſten, Ahnenbilder und dergleichen, über der Tür ein Re⸗ 
lief mit dem Haupte Chriſti und der Zahl 1912. Der Kapellenraum empfängt fein Licht durch die von Eduard Stritt ge 
malten Fenſter. Wappen, prachtvolle Ornamente, die monumentale, dabei lebensvolle Gruppe der herzoglichen Familie — 
alles vereinigt ſich, um das Gemüt zu beſchäftigen, das Auge durch wunderbare Farbenwirkung zu entzücken. Verſchieden⸗ 
artig iſt die Zeichnung der beiden in grauem Sandſtein mit weißen Flächen ausgeführten Gewölbe. Reiche Schnitzerei ziert 
die Fürſtenloge, die Orgel, die Betſtühle. Der achteckige, marmorne Taufſtein iſt die Kopie eines italieniſchen Werkes. Die 
Reliefs an feinen Außenſeiten zeigen die Erſchaffung des Urelternpaares, den Sündenfall, Zentauren und anderes. Die Kapelle 
gehört zu den älteſten Teilen der Veſte. Ihre Geſchichte reicht alſo in frühmittelalterliche Zeit zurück. Urkundlich zuerſt er⸗ 
wähnt wird ſie wahrſcheinlich im Jahre 1075, ſicher jedoch erſt 1265. Sehr ſchwierig iſt die Aufklärung ihrer Baugeſchichte, 
für die weder die Urkunden noch der Befund genügenden Anhalt bieten. Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß ſie 
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Abb. 176. Veſte Koburg, Fürſtenbau, Kranachzimmer“ 


ehemals eine Doppelkapelle geweſen ſei. Die jetzige Form verdankt ſie dem Umbau in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Die 
Ebhardtſche Herſtellung iſt eine gründliche Neuordnung des alten Zuſtandes. Die jetzt erweiterte Unterkirche beſitzt nie— 
dere, wuchtige Verhältniſſe. Das Quader⸗ 
gewölbe ruht auf ſtämmigen, kurzen Pfei— 
lern. Von der Unterkirche ſteigt man den 
ſchmalen, den Wanderer mit ſeltſamer 
Romantik umſchauernden „Brunnen 
gang“ hinab. 135 Stufen führen in die 
felſige Tiefe, in der, wohlbehütet vor feind⸗ 
licher Gewalt, der uralte Burgbrunnen 
angelegt iſt. — Die Kapelle wird jetzt 
wieder zum Gottesdienſte benutzt. 

Von der reichen Fülle der mit erleſen— 
ſtem Geſchmack eingerichteten Innen⸗ 
räume können wir, um nicht allzuſehr ins 
Breite zu gehen, hier nur einige kurz er— 
wähnen. So einen mit rotſeidener Wand: 
beſpannung, die Fenſter mit einzelnen 
kleinen, in Griſaille gemalten Scheibchen 
geziert. Beſonders Intereſſe erregt in 

) Aus: Dr. Oskar Doering, Die Wieder— 
5 Fr e herſtellung der Veſte Koburg durch Prof. Bodo Ele 

Abb. 177. Veſte Koburg, Fürſtenbau, Zimmer der Herzogin hardt 1898-4924. Berlin. Verlag G. Hackebeil. 


— 
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Abb. 178. Veſte Koburg, Zimmer der Herzogin im Fürſtenbau. (Aus: „Deutſche Bauzeitung“, 58. Jahrgang, Nr. 72) 


dieſem Raume der prächtige braune Rokokoofen, der aus dem fürſtbiſchöflichen Schloſſe zu Bamberg ſtammt. Das „Cranach⸗ 
Zimmer“ zeigt getäfelte Decke und braungraue Holzbekleidung der Wände. Wertvoll iſt die Renaiſſancetür mit ihren Säulen 


und der eingelegten Holzarbeit, ſowie der 
Kaminz er iſt aus grauem Marmor, oben 
mit einer Reliefverzierung. Die Decke 
iſt vertäfelt, die Schnitzerei weiſt Perga⸗ 
mentroll enmuſter auf. Das Geſtühl iſt 
nach alte n Vorbildern in dunklem Eichen⸗ 
holz ausgeführt. Reizend iſt ein Zimmer 
mit gelbſeidener Tapete. Den italieni⸗ 
ſchen Marmorkamin ſchmücken aufge⸗ 
malte Girlanden und kleine Medaillons. 
Ein anſtoßendes Badezimmer iſt mit 
blauen Delfter Kacheln belegt. Andere 


in kunſtgewerblicher Beziehung nicht 


minder intereſſante und vorbildliche Zim⸗ 
mer ſchließen ſich den genannten an. Das 
Dachgeſchoß enthält Wohn- und allerlei 
Gebrauchsräunte. 

Die „Steinerne Kemenate“ iſt ein 
teilweiſe geputzter Quaderbau. Die Eb⸗ 
hardtſche Herſtellung fand noch brauchbare 
15 


5 


Abb. 179. Veſte Koburg, Fürſtenbau, Schlafzimmer 


Abb. 180. Veſte Koburg, Steinerne Kemenate Abb. 181. Veſte Koburg, Fürſtenbau, Südſeite 
Aus: Der Holzbau, Nr. 9, Jahrg. 1922 (Beilage zur „Deutſchen Bauzeitung“ 
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15 Abb. 185. Veſte Koburg, Carl⸗Eduard⸗Bau (Kongreßbau). 
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Abb. 185. Veſte Koburg, Fürſtenbau, Entwurf zur Halle 2. Stock.“) 


) Aus: Der Holzbau, Nr. 10, Jahrgang 1922 (Beilage zur „Deutſchen Bauzeitung“) 
Bolz gang zur „ 5 
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Abb. 186. Veſte Koburg, Kapelle, Ausführungsentwurf 


Abb. 187. Veſte Koburg, Carl⸗Eduard⸗Bau (Kongreßbau) 


Abb. 188. Veſte Koburg, Herzoginbau, Giebelſtück und Roter Turm 


ſeinen Giebeln weit ins Land hinaus kenntlich. Er enthält 
die Wohnungen für die auf der Veſte Angeſtellten. 

Nur vom Wichtigſten konnte hier kurz berichtet werden. 
Daß ſo umfangreiche, vielſeitig ſchwierige Arbeiten nicht in 
kurzer Friſt fertig ſein konnten, iſt klar. Nur Schritt für 
Schritt ließen ſie ſich im Laufe von Jahrzehnten bewältigen. 
In der Revolutionszeit 1917-1918 ſtanden fie überhaupt 
ſtill. Dazu kam, daß die Beſchaffung der Gelder, die nicht 
allein aus der herzoglichen Kaſſe floſſen, zeitweiſe recht ſchwer 
war. Nach der Revolution trat ſtatt des früheren Komitees 
die Koburger Landesſtiftung als Bauherrin ein. In jetziger 
Zeit beſonders bemerkenswert iſt das Verhalten des Bay: 
riſchen Staates, der feit der übernahme des Koburger Lanz 
des mit erheblichen Aufwendungen in die Breſche geſprungen 
iſt. Seit 1920 hatte Fritz Ebhardt, der Sohn Bodo Eb— 
hardts, die Bauleitung. Der 1. Januar 1924 war der 
Tag, an dem das große Werk als vollendet erklärt werden 
konnte. Die feierliche Einweihung fand im Herbſt 1924 
ſtatt. — Aus einem Zuſtande, der die einſtige Monumen— 
talität der Burg nur noch ahnen ließ, hat ſie ſich zu ihrer 
alten Schönheit von neuem erhoben. Mächtig und beherr⸗ 


Mauern vor. Neu iſt das Dach. Das Haus beherbergte früher 
das Archiv, jetzt iſt ein großer Teil der kunſt- und kulturgeſchicht— 
lichen Sammlungen darin untergebracht. Dem gleichen Zwecke 
dienen auch der „Herzoginbau“ und Teile des „Kongreßbaues“. 
Dieſe Sammlungen ſind von außerordentlichem Werte. Ab— 
teilungen wie das Kupferſtichkabinett mit 300000 Blättern, 
unter denen ſich letzte Seltenheiten befinden, die Waffenſamm— 
lung, die Gläſerſammlung und andere reihen ſich den berühm— 
teſten ihresgleichen an. Auf Einzelheiten einzugehen iſt hier 
nicht der Platz. Verwaltet und gepflegt werden die Sammlungen 
der Veſte Koburg durch Prof. Dr. Ludwig Kämmerer, ehe— 
mals Direktor des Kaiſer-Friedrich-Muſeums zu Poſen. — 
Der „Kongreßbau“ iſt ganz neu, ſeine aus warmtönigem, 
gelbem Sandſtein errichtete Front in reichen Formen des Über: 
ganges von der Gotik zur Renaiſſance gehalten. Der bemerkens— 
werteſte Innenraum iſt der große, mit einem hölzernen Spitz— 
bogengewölbe eingedeckte Saal, der zu Verſammlungen dient 
und 840 Perſonen aufnehmen kann. Seine Akuſtik iſt trotz 
feiner Größe und 10 m Höhe ganz hervorragend. — Das 
„Hohe Haus“, ein „ſteinſichtig“ geputzter Bau, macht ſich mit 


Abb. 189. Veſte Koburg, Karl-Eduard-Bau, Haupttreppe 
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Abb. 191. Veſte Koburg, nach einer Fliegeraufnahme der Berliner Luftſchiffayrts⸗Geſellſchaft 
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Abb. 194. Hohkönigsburg, Lageplan 
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J. C. König & Ebhardt, Hannover 


Wiederherstellung der Marksburg bei Braubach a. Rh. 
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Abb. 195. Die Marksburg am Rhein, Federzeichnung 1919 


ſchend thront ſie mit ihren Mauern, Giebel, Türmen und dem mächtigen Trutzwerke der „Großen Baſtion“ auf ihrer weit 
in die Runde ſchauenden Bergeshöhe. Das herrliche Gebilde neu belebend geſchaffen, ſein altehrwürdiges Daſein mit dem 
Leben und Geiſte der Gegenwart verknüpft zu haben, dafür gebührt der Dank vor allem S. K. H. dem Herzoge Karl Eduard, 
ſodann aber dem Baukünſtler, deſſen Sachkenntnis und Tatkraft ſich ſchon zuvor an der Herſtellung der Hohkönigsburg ſo 
glänzend bewährt hatte. 


Nieder ändert ſich Schauplatz und Bild. Vom lieblichen Thüringer Lande fliegt unſer Blick gen Weſten. 
6 x N AN Dort, wo des deutſchen Rheines mächtige Flut der deutſchen Heimat Herrlichkeit durchſtrömt, dort, wo 
8 

) ) 


ON 
8 unſer Künſtler die erſten entſcheidenden Eindrücke ſeiner Jugend empfing, dort hat er ſeiner ſchönſten, 
3 ne A gewaltigften Werke eines gefchaffen. Ein Denkmal zur Ehre deutſcher Kühnheit, Tatkraft und Geiſtes⸗ 
2 OÖ: hoheit in Vergangenheit und Gegenwart. Seit dem 11. Jahrhundert ragt auf fteiler Bergeshöhe über 

N den Fluten des Rheines, ſtolz herabſchauend auf das Städtlein zu ihren Füßen, das Braubach geheißen 
iſt, der mächtige Bau der Burg Braubach, die ſeit dem 15. Jahrhunderte nach dem hl. Evangeliſten die 
Markusburg, die Marksburg genannt ward (Abb. 195— 204). Durch ihre Lage war fie geſchützt gegen feindliche Gewalt. 
Wohlerhalten blieb ſie bis in neue Zeit. Noch Wilhelm Dilich kannte und zeichnete ſie in ihrem alten Zuſtande. Freilich 
entſprach dieſer beim Beginne des 17. Jahrhunderts nicht mehr den Anfangszeiten. Mit mancherlei Zutaten hatten viele Ge⸗ 
ſchlechter ihrer Inhaber ſie allmählich erweitert und mit dem unbewußt von Kunſt ganz durchdrungenen Geiſte der alten 
Zeiten den trotzigen Wehrbau zu einem Gebilde von herrlicher maleriſcher Schönheit gemacht. Wundervoll iſt es zu ſehen, 
wie der Kern der Marksburg hoch emporſtrebt, und wie die ſpäteren Befeſtigungsanlagen den Umriß nach unten verbrei⸗ 
tern und ihre Horizontallinien von der Vertikalen des Burgkerns den Übergang zu der Linie des Berges vermitteln. So herb 
und derb iſt ihre Form, daß ſie gleichſam dem kantigen Felsgeſtein entſtiegen zu ſein ſcheinen, deſſen rauhe Klippen überall 
aus dem Berge ſich hervordrängen. Aus dem 11. Jahrhunderte dringt zu uns ungewiſſe Sage, es habe Kaiſer Heinrich IV. 
auf dieſer Burg Schutz geſucht, als er vor ſeinem Sohne fliehen mußte. Im 13. Jahrhundert, unter dem Geſchlechte der 
Eppenſtein, bald im Beſitze des Hauſes Katzenellenbogen, erlebte die Burg glänzende Zeiten. Von 1473 an bis 1803 war 
16 
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Abb. 196. Die Marksburg von der Landſeite 


ſie heſſiſcher Beſitz, ſeitdem Gefängnis. Wer ihre Geſchichte kennen lernen will, findet ſie in kurzer Faſſung in dem von Bodo 
Ebhardt und Chr. Krollmann herausgegebenen „Führer durch die Marksburg“, ſowie in Ebhardts „Deutſche Burgen“ 


Abb. 197. Die Martsburg, TEE 


(S. 16ff.). Die Schickſale der niemals 
eroberten Marksburg gipfeln darin, 
daß ſie mit Genehmigung S. M. des 
Kaiſers am 26. März 1900 in den 
Beſitz der Vereinigung zur Erhal— 
tung deutſcher Burgen überging. 
Nachdem die von Ebhardt dem Kaiſer 
vorgelegten Herſtellungspläne den 
lebhaften Beifall des für die Rhein— 
burgen von Jugend an begeiſterten 
Monarchen gefunden hatten, war die 
Marksburg dazu auserſehen, ein ſicht— 
liches Beiſpiel für die tatkräftigen Be— 
ſtrebungen der Vereinigung zu wer— 
den, ein Bau, an dem die Grundſätze 
der Erhaltung und der unter denkmal⸗ 
pflegeriſchen Geſichtpunkten vorge— 
nommenen Herſtellungsarbeiten vor 
den Augen aller Welt den Nachweis 
ihrer Richtigkeit erbringen ſollten. 


Abb. 198. Die Marksburg, Ritterſaal nach der Wiederherſtellung 


Mit den Aufräumungsarbeiten wurde bereits im Sommer 1900 angefangen. Alsbald begann der Entwurf der Herſtellungs⸗ 
plane, ſowie die Anlage einer Altertums- und Bücherſammlung. 1901 feierten die Zwingmauern ihr Wiedererſtehen, 1903 
ward die Markuskapelle im Kaiſer-Heinrich-Turm hergeſtellt und ausgemalt. Zu den bedeutendſten Arbeiten gehörte es, dem 


Bergfried feine alte, durch Dilich beglau⸗ 
bigte Form wiederzugeben, vor allem 
den verlorengegangenen oberen Aufſatz 
neu zu ſchaffen, der die Umrißlinie der 
Burg ſo beſonders maleriſch geſtaltet. 
Unermüdlich war Ebhardt am Werke. 
Zu den ſchönſten Genüſſen zähle ich 
eine Wanderung zur Marksburg hinauf 
— das wird jeder beſtätigen, der einmal an 
einer der faſt alljährlichen Feſtverſamm⸗ 
lungen der Burgenvereinigung dort oben 
teilnahm. Zum Lehrreichſten auch gehört 


ein ſolcher Beſuch. Er verkündet am le 


bendigen Beiſpiele wichtige Grundſätze 
des deutſchen Wehrbaus aus mittelalter⸗ 
licher, wie aus ſpäterer Zeit. Er zeigt ein 
Muſter der Baukunſt unſerer Altvor⸗ 
dern. Er lehrt großzügige Schönheit er⸗ 
kennen und bewerten. Er öffnet Herz und 
16° 
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Abb. 200. Die Marksburg mit der Vorburg 


gewölbe eingedeckten, geknickten Torganges. Wahrlich, die alten 
Burgenerbauer wußten ſich gut zu ſchützen: nicht weniger als fünf 
Tore beſitzt die Marksburg, und bei jedem empfangen uns neue Bilder 
von hinreißendem, maleriſchem Reize. Viel verwickelte Baugeſchichte 
ſteckt in allen dieſen Mauern, Niſchen, Gewölben und Gemächern. 
Ebhardts Forſchungen haben Klarheit hineingebracht. — Am Oft: 


rande der großen Wehrplatte, die in der Mitte des 17. Jahrhunderts 


durch Johann den Streitbaren erbaut wurde, ſteht das anmutige Häus⸗ 
lein der einſtigen Torwache. Lange hat es in neuer Zeit als Wirts— 
haus durſtigen Gäſten zum feuchtfröhlichen Aufenthalte gedient. Doch 
weil es allzu eng geworden, erhält es jetzt einen Nachfolger, der 
ſicher nicht weniger ſtimmungsvoll ſein, aber mehr des unbedingt 
nötig gewordenen Raumes bieten wird. Herrlich iſt der Aufenthalt 
allda, köſtlich der Blick über die geſegnete Landſchaft und den zu 
Füßen ſilberblinkend dahinziehenden Strom. Geheimnisvoller Zauber 
der Burgenromantik umfängt uns, wenn wir das dritte, das vierte 


Verſtand für die Erkenntnis, daß ſo Großes, Herrliches, 
Wichtiges nicht ungeachtet verfallen darf, ſo wenig ein 
Vernünftiger den Schatz verkommen läßt, der ſeine 
Exiſtenz ihm ſichert. Aber hier handelt ſich's um einen 
viel größeren Schatz, denn er gehört nicht einem Einzel— 
nen, ſondern unter der treuen Hut ſeiner Beſitzer dem 
ganzen deutſchen Volke und Vaterlande. Und darum 
ſchauen wir die Herſtellungsarbeiten, an die Bodo Eb— 
hardt ſeine Begeiſterung, ſein beſtes Wiſſen und Können 
gewandt hat, dankbar an und freuenTung ihrer. 

Wer von Braubach kommend die Marksburg auf— 
ſucht — und von dieſer Seite her kommen die meiſten, 
obgleich die Burg auch von anderen Seiten her zugäng— 
lich iſt — den begrüßt auf des Berges Höhe zuerſt die 
rieſig aufſtrebende Quadermauer der 1639 erbauten 
Baſtion. Stammt ſie auch nicht aus mittelalterlichen 
Zciten, ſo wirkt ſie doch in hohem Grade auf die Stim— 
mung, bereitet auch auf die kommenden Dinge vor, 
gleichwie das Vorſpiel die Gemüter auf die Oper vor— 
bereitet. Jenen freilich, die dies Werk erbauten, war es 
nicht um ſchönen Schein zu tun, ſondern um die Abwehr 
der harten Lebensnot. An der Mauer des Gaiſen— 
zwingers vorüber zieht der Wanderer über die wieder— 
hergeſtellte Zugbrücke zum Haupttore und gelangt in 
das ſtimmungsreiche Halbdunkel des langen, mit Tonnen— 


Abb. 201. Die Marksburg, wiederhergeſtellte Markuskapelle 


und gar, wenn wir das rauhe fünfte Tor erreichen 


(Abb. 197). Seinen Namen hat uns Dilich aufbe⸗ 
wahrt, es hieß das „eiſerne Tor“ wegen eines ſtarren 


Gitters, mit dem es verwahrt war. Das Gitter iſt ver 


ſchwunden, aber es ſoll wiederkehren. Düſter, unend⸗ 
lich maleriſch iſt die Burgſchmiede mit ihrem Herde 
aus uralter Zeit. Ein paar Gerätſchaften ſind in den 
Raum geſtellt worden, um ſeine einſtige Beſtimmung 
vor Augen zu führen. Durch das „eiſerne Tor“ ſchrei⸗ 
ten wir, und nun ſtehen wir im engen Bezirke des 
innerſten Burghofes. Der Felsboden zu unſeren Füßen 
iſt des Burgberges höchſte Spitze, die einſt unangreif: 
bare Stelle, welche trutzige Menſchen des Mittelalters 
ſich erſahen, ihr Neſt darauf zu erbauen. Der Pallas, 
in der ſüdlichen Ecke der Kaiſer-Heinrich⸗-Turm, der 
1706 errichtete „Rheinbau“ und ein maleriſches Fach⸗ 


werkgebäude, das alles umſchließt den engen Hof. Aus. 


feiner Mitte aber wächſt der gewaltige Bergfried rieſen— 
haft in die Lüfte empor. Viereckig iſt fein rauhes Ge- 
füge, aber hoch oben trägt er den ſchlanken, runden 
Aufſatz, den unwirſche und nachläſſige Zeiten ihm ge— 
raubt, und welchen Bodo Ebhardt ihm wiedergegeben 
hat. — Von den Innenräumen iſt es zunächſt die im 
Erdgeſchoſſe gelegene große Küche, die das für male: 


A 
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Abb. 202. Die Marksburg, maleriſcher Winkel im Hofe 


riſche Stimmung empfängliche Gemüt entzücken muß. Einſt war die 
Feuerſtelle von einem gewaltigen Mantel überdeckt, der auf zwei hölzer: 
nen Säulen ruhte — die Spuren dieſer Dinge waren noch vorhanden, 
und nach ihnen ſind ſie jetzt erneuert worden. Auch eine derbe, recht 
urväteriſch ausſchauende Weinkelter hat man in dem Raum aufgeſtellt. 
Sie ſtammt aus Braubach. — Sorgfältige Herſtellung in dem wiſſen⸗ 
ſchaftlich ergründbaren Sinne der Vorzeit haben die Räume des Pallas 
erhalten. Von ihnen einer der wichtigſten iſt jener, den Dilich das „für— 
neme Gemach“ nennt. Vor der Wiederherſtellung war es durch allerlei 
Zwiſchenwände in Gefängniszellen zerteilt. Jetzt übt es wieder feine 
alte prächtige Raumwirkung. Es hat feine Wandtäfelung wieder 
erhalten; alles neue Holzwerk iſt nach Ebhardts Entwürfen vom Heil⸗ 
bronner Kunſtſchreiner Steinhaus angefertigt worden. Die Wände 
des benachbarten Saales ſchmücken gotiſche Malereien; Ebhardt hat 
die Angaben dafür gemacht, die Maler Birkle und Thomer aus Berlin 
haben die Arbeit in überraſchend echt wirkender Art ausgeführt. Den 
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Plattenbelag des Fußbodens lieferte die Firma Villeroi und Boch in Mettlach. Stolze Geſtalten von Kriegern alter Zeiten 
ſtehen in dem Saale; fie find in echte alte Gewänder und Rüſtungen gekleidet und find Teile der von der Burgvereinigung 
erworbenen, überaus wertvollen Gimbelſchen Sammlung; die ſonſtigen zu dieſer gehörigen Figuren befinden ſich in einem 
andern Saale der Burg. — Der bemerkenswerteſte Raum in dem ſogenannten Kaiſer-Heinrich-Turme, der jener zuvor er: 
wähnten Sage feinen Namen verdankt, ift die von 1437 ſtammende Kapelle des hl. Markus (Abb. 201). Ein ſchönes Fächer: 
gewölbe bedeckt den kleinen Raum. Seltſame frühromaniſche als Masken und Tierköpfe geſtaltete Konſolſteine tragen das 
Gewölbe. Auch dieſe Kapelle ward ehemals als Gefangenenzelle benutzt. Ein darin eingeſperrter naſſauiſcher Offizier, Metter— 
nich mit Namen, bemalte die Wände mit allerlei Karikaturen. Sie ſind zeichneriſch aufgenommen, dann aber beſeitigt worden, 
um ſchönen kirchlichen Malereien Platz zu machen, die Birkle und Thomer nach alten rheiniſchen Vorbildern geſchaffen haben. 
Sachgemäße Beſſerung undienlicher Anordnungen aus neueren Zeiten erfuhr auch das der Kapelle benachbarte Geſchoß. — 
In dem ſeit dem Mittelalter vielfach geänderten „Rheinbau“ wurde die Wohnung des Burghauptmannes eingerichtet. In 
einem Saale erhielt die hübſche Braubacher Hausratſammlung, in einem anderen daneben die ſchon erwähnte Gimbelſche Waffen— 
ſammlung ihren Platz; fie dient dazu, die Entwicklung der Waffen ſeit den Zeiten des griechiſchen Altertums in Muſter— 
beiſpielen vor Augen zu führen. — Der dicht dabei befindliche Wehrgang iſt noch in dem Zuſtande, in den das 18. Jahr— 
hundert ihn hat geraten laſſen, und harrt der Wiederherſtellung. — Der Erwähnung bedarf endlich noch die in einem Zimmer 
des „Rheinbaus“ aufgeſtellte Bücherei der Vereinigung; Werke von großer Seltenheit und bedeutendem Werte ſind dabei. 


Abb. 204. Kaiſerbecher auf der Marksburg 
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Abb. 206. Schloß Römershof an der Düna, Entwurf 1918 


Abb. 208. Die Hohkönigsburg, von Südweſten 


der Meiſter auch ſo reiches literariſches 
Zeugnis abgelegt, wie von dieſer. Be⸗ 
richte von ihm enthält u. a. die Deutſche 
Bauzeitung in ihren Jahrgängen 1901 
und 1905, die Süddeutſche Bauzeitung im Jahre 1905, der 
Burgwart; ferner Ebhardts Vortrag „Die Burgen des Elſaß“, 
ſeine Bücher „Zur Baugeſchichte der Hohkönigsburg“ (1900, 
Verlag C. A. Krollmann & Co. Berlin), „Die Hohkönigsburg“, 
Baugeſchichtliche Unterſuchung und Bericht über die Wieder⸗ 
herſtellung. Gewidmet Sr. Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer. 
(1908, Verlag Ernſt Wasmuth A.⸗G. Berlin), „Führer durch 
die Hohkönigsburg“ (Wasmuth). 

Den Ebhardtſchen Forſchungen verdanken wir die endgültige 
Aufklärung der Geſchichte und der Entſtehung dieſer Burg. Nicht 
nur ihre Erſcheinung iſt herrlich, die Wirkung der auf dem hoch⸗ 
ragenden Berge als Wahrzeichen der elſäſſiſchen Landſchaft maje⸗ 
ſtätiſch thronenden Veſte von hinreißender Schönheit, ſondern auch 
ihre wiſſenſchaftliche Bedeutung geht weit über alles gewöhnliche 
Maß hinaus. Mit Recht bezeichnet Ebhardt die Hohkönigsburg 
als eine „unerſchöpfliche Quelle für die Kenntnis des deutſchen 
Wehrbaus in allen Abſchnitten des Mittelalters und bis in das 
17. Jahrhundert hinein, aber auch mit den dazugehörigen Urkun⸗ 
den und Akten als eine Fundgrube für unſer Wiſſen über alle 
17 N 
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Abb. 209. Hohkönigsburg, Hochſchloß und Bergfried 
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ine wahrhaft großartige, wiſſenſchaftlich und techniſch im höchſten Grade bedeutende Leiſtung 
Bodo Ebhardts iſt ſeine berühmte, geprieſene wie angefeindete Wiederherſtellung der Hoh— 
königsburg bei Schlettſtadt im Elſaß (Abb. 194, 207225). Von keiner feiner Arbeiten hat 
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Abb. 240. Hohkönigsburg, Wirtshaus im Vorhof 


königsburg, nicht zugleich auch die auf demſelben Berge 
gelegene, zuerſt 1417 erwähnte Odenburg, deren Trüm⸗ 
mer noch jetzt vorhanden ſind. Der Neubau erfolgte durch 
einen in hohem Grade erfahrenen, ja genialen Baus 
künſtler; ſein Name iſt uns leider nicht überliefert. Nach 
dem baldigen Ausſterben der Thierſteiner gelangte die Burg 
an Kaiſer Maximilian, alſo wieder in die Hände der öſter— 
reichiſchen Regierung und wurde von ihr an die Familien 
von Sickingen verpfändet, die ſich um die Erhaltung der 
Burg größte Verdienſte erworben hat. 1633 erlag ſie der 
Plünderung und Brandſtiftung der Schweden und blieb 
ſeitdem Ruine. Erſt in der Zeit des neuen Deutſchen Reiches 
ward ihr ein neues, glanzvolles Leben beſchieden. Denn 
am 4. Mai 1899 nahm Kaiſer Wilhelm II. die Hohkönigs⸗ 
burg von der Stadt Schlettſtadt als Geſchenk an und 
beſchloß, für die dauernde Erhaltung des großartigen 
Denkmals zu ſorgen. Unverzüglich ſetzte nun die Tätig— 
keit Bodo Ebhardts ein. Genaueſte Unterſuchungen des 
baulichen Beſtandes, ſowie archivaliſche Forſchungen wurden 
vorgenommen, und auf Grund ihrer erhielt Ebhardt den 
kaiſerlichen Auftrag zur Vorlage von Wiederherſtellungs— 


Zweige des wirtſchaftlichen Lebens, der politiſchen Ber: 
hältniſſe und der Verwaltungsgeſchichte der öſterreichiſchen 
Lande, der Familiengeſchichte zahlreicher der edelſten alten 
deutſchen Adelsgeſchlechter, und im ganzen genommen als 
ein Spiegelbild der Geſchicke unſeres Vaterlandes“. Viel— 
leicht ſchon in karolingiſcher Zeit ſtand eine Burg auf dem 
Gipfel der 774 als „Stophanberch“ genannten Höhe, die 
bereits damals wegen ihrer beherrſchenden Lage an zwei 
Päſſen zwiſchen Deutſchland und Frankreich zur Grün⸗ 
dung eines ſolchen Kaſtells geradezu herausfordern mußte. 
Die erſte urkundliche Erwähnung eines Castrum Estu- 
phin haben wir vom Jahre 1147. Ihre Herren waren 
die Hohenſtaufen, nach ihnen die Herzöge von Lothringen, 
dann bis in das 15. Jahrhundert die Familien Ratſam— 
hauſen und Hohenſtein. Der Name „Hoenkungsberg“ 
taucht zum erſten Male im Jahre 1453 auf. Weil ſie zu 
jener Zeit für allerlei Unweſen als Stütze diente, erfolgte 
1462 ihre Zerſtörung. Aber ſchon bald, 1479, kam die 
Hobkönigsburg durch Belehnung ſeitens des Erzherzogs 
Sigmund von Sſterreich in den Beſitz des ſchweizeriſchen 
Adelsgeſchlechtes von Thierſtein. Graf Wilhelm beſchloß 
ſogleich, die Burg neu aufzubauen, und zwar nur die Hoh— 


Abb. 211. Hohkönigsburg, Haupttor mit Wappen Karls V. und Wilhelms II. 


entwürfen. Die zunächſt notwendigen Mittel wurden be— 
willigt, und die Arbeiten nahmen ſeit dem 12. April 1900 
ihren Anfang. Was hier ſchon zu wiederholten Malen be— 
tont wurde, die unverbrüchliche Genauigkeit, mit der Eb— 
hardts Herſtellungen ſich auf tatſächliche Beweiſe ſtützen — 
auch die Herſtellung der Hohkönigsburg liefert dafür den 
vollkommenſten Beweis. Nach vielen Tauſenden zählen die 
Einzelfunde (Architekturteile, Ofen, Inſchriften, Gebrauchs⸗ 
gegenſtände uſw.), die bei den Forſchungen und Aufgra— 
bungen ermittelt wurden. Sie alle waren koſtbare Urkunden 
für die Entſtehungs- und Baugeſchichte der Burg. Die bau— 
lichen Unterſuchungen ergaben, daß romaniſche Teile nur 
im Kerne der Anlage erhalten, die Außenwerke (Zwinger, 
Tiergarten uſw.) aber wahrſcheinlich ſpäteren Datums find, 
ſowie daß die heutige Form der Hohkönigsburg durch den 
Thierſteiner Umbau entſtanden iſt. Inventare von 1527 
bis 1607 lieferten Aufſchluß über die frühere Bezeichnung 
und Beſtimmung der einzelnen Räume, gaben auch Kunde 
von der einſtigen Pracht der Inneneinrichtung. Die erheb— 
lichen Koſten der Burgherſtellung wurden vor allem durch 
die außerordentliche Freigebigkeit Kaifer Wilhelms, ferner 


Abb. 212. Hohkönigsburg, Blick auf das große Bollwerk, 
Aquarell von Prof. Günther⸗Naumburg 


durch Bewilligung ſeitens des Landesausſchuſſes der Reichs— 
lande, ſowie ſeitens des Reichstages gedeckt. So wurde der 
Aufbau der Hohkönigsburg eine Angelegenheit des ganzen 
deutſchen Vaterlandes! Eine Schar von gegen 200 Arbeitern 
war raſtlos an dem großen Werke beſchäftigt, mächtige Ma— 
ſchinen waren im Betriebe, das Geſtein wurde aus benach— 
barten Brüchen gewonnen, faſt alle Arbeiten wurden auf der 
Bauſtelle ſelbſt ausgeführt. Genau wurde alles Neue in 
Farbe und Technik dem Alten angepaßt, aber durch gewiſſen— 
hafte Anbringung von Steinmetzzeichen und Inſchriften dafür 
geſorgt, daß die neuen Teile für immer als ſolche kenntlich 
blieben. 1905 war das Hochſchloß im Nußeren fertig, ebenſo 
der Bergfried. Der 13. Mai 1908 endlich war der rühm—⸗ 
liche Tag, an welchem die herrlich wie vor alten Zeiten 
hergeſtellte Burg ihrem kaiſerlichen Beſitzer überliefert 
wurde — ein herrlicher Feſttag für alle Beteiligten, ein 
Tag der Freude, an dem das ganze Reich begeiſtert teil- 
nahm. 
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Vergleicht man den Eindruck, den die Hohkönigsburg 
ſeit ihrer Fertigſtellung darbietet, mit dem ihres ehe— 
maligen ruinenhaften Zuſtandes, ſo kann niemand 
leugnen, daß er in hohem Grade gewonnen, und daß 
das Landſchaftsbild dadurch eine großartige Bereiche— 
rung erhalten hat. Von welcher Seite man ſich ihr 
auch nahen mag, ob man ſie von fern, eine wahrhaft 
hohe königliche Burg, auf dem edel geformten Berge 
thronen ſieht, oder ob man ſie aus größerer Nähe in 
der ganzen Erſtreckung ihrer reichbewegten, abgeſtuften 
Längsſeite (Abb. 208) oder ſtark verkürzt von einer 
ihrer Schmalfronten betrachten mag — überall 
ſchaut man mit gleicher Bewunderung das majeſtä— 
tiſche Bild der kraftvollen Mauern, der ſelbſtſichern, 
dabei doch Pracht und Behaglichkeit verkündenden Ge— 
bäude, der ſtolzen, wahrhaften Türme. Gefördert durch 
die Luft⸗ und Lichtſtimmungen der Vogeſenlandſchaft 
bieten ſich dem entzückten Auge Bilder von höchſtem 
maleriſchen Reize (Abb. 212). 


A durch rauſchenden Wald, oft gefeſſelt 
durch plötzlich ſich eröffnende Ausblicke auf die 
Burg, erreichen wir ihren Haupteingang. Mächtig 
ragt zu unſerer Linken die Mauer mit ihrem Wehr— 


gange und ihren Halbtrümmern, darüber empor ſteigt das Hochſchloß und der Bergfried. Wir durchſchreiten den 
Zwinger und gelangen zu dem zweiten, dem wichtigſten Tor. Über dem Eingange, charaktervoll von dem wuchtigen 


Quadermauerwerke ſich abhebend, prangt das aus. Trümmern 
neu erſtandene Wappen Kaiſer Karls V., darüber jenes Kaiſer 
Wilhelms II., des Wiederherſtellers der Hohkönigsburg. Dies 
Wappen iſt gleichzeitig ein Denkmal der bis auf jede Einzelheit 
bedachten Teilnahme des Kaiſers. Hat doch er eigenhändig in 
Ebhardts Entwurf eine wichtige Anderung angebracht. Unſer Bild 
zeigt den kaiſerlichen Gedanken und deſſen Ausführung durch den 
Architekten (Abb. 211). Vor dieſem Tore geſchah die Übergabe der 
Burg an Kaiſer Wilhelm. 

Und nun folgt ein köſtlich maleriſches Bild dem andern: das 
Pförtnerhaus, der Fachwerkbau des alten Wirtshauſes mit dem rei— 
zenden Brünnlein davor, die mächtigen Türme des öſtlichen Vor: 
hofes, die prächtige Schmiede, die ſtolze „Wacht“ mit dem Thier⸗ 
ſteiner Wappen über ihrem Eingange, die wundervollen Grup— 
pierungen der in den Zwingern aus dem rauhen Felſen ber: 
vorwachſenden Architektur. Den Zugang zum Hochſchloſſe bildet 
eine hohe Steintreppe, die zu dem romaniſchen, mit zwei uns 
beholfenen, wappenhaltenden Löwengeſtalten geſchmückten Löwen⸗ 
tore führt (Abb. 217). Es iſt eins von den fünf, welche dieſen Zu: 
gang ſichern. So gelangt der Wanderer, nachdem er noch den wieder— 
hergeſtellten, 62 m tiefen Brunnen (Abb. 216) bewundert hat, zu 
der großen Eingangshalle des Hochſchloſſes, endlich zum inner: 
ſten Burghofe, der von rieſigen Gebäuden ganz umſchloſſen iſt. Auch 


Abb. 215. Hohkönigsburg, Die „Große Schnecke“ 


der ungeheure Bau des Bergfrieds gehört dazu. Ur⸗ 
echte mittelalterliche Stimmung umweht uns an 
dieſer Stätte, die mit ihren Holzgalerien und den 
an die Wände gemalten Figuren der neun guten 
Helden wie ein zur Wirklichkeit erwachtes Ge: 
dicht zum Gemüte redet. Und nun die durch zwei 
Geſchoſſe gehende Kapelle und die intereſſanten 
Zimmer des Hochſchloſſes, welchen die für die 
Hohkönigsburg charakteriſtiſchen, nach innen ge: 
zogenen Strebepfeiler ſo eigenartige, lebendige 
Raumwirkung geben. Vor allem der mit Rüſtun⸗ 
gen und den Wappenfahnen der ehemaligen 
Burginhaber erfüllte „untere Saal“. Über ihm 
der „Obere“, mit ſeiner faſt überkühnen alten Ge⸗ 
wölbekonſtruktion. Er iſt bei der Herſtellung durch 
zwei Stockwerke geführt worden; ehemals waren dieſe 
durch eine Balkendecke voneinander getrennt. Als 
Muſterbeiſpiele alter ſchöner Raumausſtattung ſind 
vor allem die Gemächer des Kaiſers und der 
Kaiſerin zu rühmen. Die in den Zimmern und 
Sälen der Hohkönigsburg befindlichen farbenſtrahlen⸗ 
den, mit ihren Wappen und Figuren intereſſierenden 
Glasmalereien ſind von dem ſchon öfter genannten 
Eduard Stritt aus Freiburg. Prachtvoll ſind 
auch die Türen und Vertäfelungen. Zu denen im 
Kaiſerſaale lieferte das Rathaus von Überlingen 


Abb. 217. Hohkönigsburg, Löwentor 
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Abb. 216. Brunnen und Wehrgang im unteren Burghof 


das edle Vorbild; die Statuetten entwarf Bodo Ebhardt. Auch 
ſein eigenes Bildnis hat er mit angebracht; man darf dem 
Künſtler der Neuzeit wohl ebenſoviel Recht einräumen wie den 
alten Meiſtern, die dergleichen oft getan haben. 


nd noch eine Einzelheit. Schon früher, bei der Beſprechung 

der von Ebhardt geſchaffenen Wohnräume hatten wir Ge— 
legenheit, ihn als Meiſter im Entwerfen von Möbeln und anderen 
Einrichtungsgegenſtänden würdigen zu lernen. Unter ſeinen 
kunſtgewerblichen Schöpfungen finden wir auch Prunkgefäße von 
ſinnvoller Schönheit, Materialgerechtigkeit und Gediegenheit der 
Ausführung. Zu ihnen gehört der herrliche Willkommenbecher, 
der dem Kaiſer von der Vereinigung zur Erhaltung deutſcher Bur⸗ 
gen bei der Einweihung der Hohkönigsburg dargeboten wurde. Ein 
Ritterhelm von gotiſcher Form dient als Behältnis des Bechers, der 
durch das Viſier hindurch zu erkennen iſt. Die Zeichnung des Helmes 
zeigt Schönheit der Linien, der Flächenhandlung und des Schmuckes. 
über der mit Blattwerk gezierten Krone ſteht auf Felſen eine 
naturaliſtiſch gezeichnete Hirſchkuh. Ein anderer Becher, den Ebhardt 
entwarf, geſtiftet vom Beſitzer des Schloſſes Landonweiler, hat 
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Abb. 218. Hohkönigsburg, Wirtshausſaal 


Abb. 219. Hohkönigsburg, Zimmer im Küchenbau 


Abb. 220. Hohkönigsburg, Graf Oswalds Zimmer 


Abb. 221. Hohkönigsburg, Arbeitszimmer Bodo Ebhardts 
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feinen, geſchwungenen Umriß, reizvolle Verzierungen und ift an feinem Fuße 
mit wehrhaften Burgtürmen, auf ſeinem Deckel mit dem zierlichen Modell einer 
Burg beſetzt. 


em Bergfriede der Hohkönigsburg, deſſen alte Geſtalt unzweifelhaft 
feſtzuſtellen war, hat Ebhardt dieſe und damit die einſtige ſtolze Höhe 
wiedergegeben. Dieſem Bau vor allem verdankt die Burg ihren weithin ſicht— 
baren, beherrſchenden Charakter. Zu den reizvollſten Bildern gehört auch der 
nach den alten Angaben wiederhergeſtellte „Hohe Garten“, ein Ort zu köſtlicher 
Ruhe (Abb. 207 u. 223). Sogleich aber ſchließt ſich an ihn der rieſenhafte, 
mit zwei Türmen beſetzte Wehrbau des „Großen Bollwerkes“ (Abb. 212), 
aus deſſen Scharten jetzt wie einſt Kanonen ins Land hinausdräuen. Gewal— 
tig erhebt ſich ſein trutziger Bau über den weſtlichen Halsgraben — ein Bild 
von Größe und Einfachheit! Den Abſchluß der Burganlage gegen Oſten bildet 
der im Grundriſſe ſternförmig ausgezackte „Tiergarten“ mit dem maleriſchen 
„Mühlenturme“. — Jedem, dem das Glück beſchieden war, die wiederher— 
geſtellte Hohkönigsburg zu ſchauen, wird ihre Schönheit und Erhabenheit 
unvergeßlich bleiben. Zahlloſe haben ſie aufgeſucht in alter und zumal in neuer 
Zeit. Vor allem gedenken wir der deutſchen Kaiſer, deren Fuß dieſe Stätte 
Abb. 222. Hohkönigsburg, Prunkſchlüſſel betrat, von den Staufen an bis zu Wilbelm I. — Es liebt die Welt des 

N Strahlenden zu ſchweigen! Gerade um die Herſtellung der Hohkönigsburg 

wogte lange ein Streit, der auf ſeiten der Gegnerſchaft gelegentlich widerwärtigſte Formen annahm. Eine Probe milder Art 
zeigt unſer aus der „Jugend“ vom Jahr 1908 Nr. 19 entnommenes Bild. Die Unterſchrift des Bildes lautet: „Bodo 
Ebhardt: Und hier im Burgverließ, Majeſtät, habe ich die Kerle einſperren laſſen, die ſo unbotmäßig und frech waren, andere 
Pläne als unſere vorzufinden.“ Wir tragen kein Bedenken, Bild und 
Text hier wiederzugeben. Hat doch Kaiſer Wilhelm ſeinerzeit ſelbſt erlaubt, 
daß Scherzbilder von ihm veröffentlicht werden durften. Unſeren Stand⸗ 
punkt zu dieſem Bilde und ähnlichen dergleichen haben wir dargelegt. 


taunenswert vielſeitig iſt die Fülle jener Werke Bodo Ebhards, 

die wir in den erſten Teilen dieſes Buches betrachtet haben. 
Glänzende Tätigkeit lehrt uns der Überblick über ſeine Herſtellungen 
deutſcher Burgen und Schlöſſer, lehren uns auch ſeine Anregungen 
und Gedanken zu derartigen Unternehmungen kennen und würdigen, 
denen Ausführung bisher nicht zuteil werden konnte. Die tüchtige Ab⸗ 
ſicht iſt gleich der Tat. Aus demſelben Geiſte iſt fie hervorgegangen, die 
gleichen Ziele hat ſie ſich geſteckt. Es ſind die höchſten, die ein Künſtler 
ſich erwählen kann. 

Was die Ebhardtſchen Burgenbauten kennzeichnet und wertvoll 
macht, iſt nicht nur, daß er dabei die Tiefen geſchichtlichen, kultur- und 
kunſtgeſchichtlichen Wiſſens erſchließen und die gefundenen Schätze ver⸗ 
werten konnte. Auch nicht nur, daß er alte Mauern wieder jung ges 
macht hat — wäre es weiter nichts, ſo käme die Sache auf Befriedigung 
von Liebhabereien, auf das Schaffen von hübſchen Kurioſitäten, im 
beſten Falle von brauchbaren Lehrbeiſpielen heraus. Sondern darin 
liegt die Bedeutung, daß dieſe Burgen wiedererſtanden ſind, um für 
das Leben der Gegenwart und der Zukunft Bedeutung zu gewinnen. — . 
Sie ſind nicht ſo wichtig als Wohnſtätten des Reichtumes und der Macht, Abb. 223. Hohkönigsburg, Brunnen im Hohen Garten 


137 


denn als Vorbilder, wie man Aufgaben der modernen Zeit im Sinne 
bewährteſter Vergangenheit löſen kann. Sie ſind Muſterbeiſpiele prak⸗ 
tiſcher Denkmalpflege, Beweiſe, daß die Aufgaben dieſer großen neu= 
zeitlichen Bewegung nicht mit der Erhaltung von Reſten erſchöpft ſind, 
fondern wo das Gebot ſich erhebt, auch durch ſinngemäße Wiederher⸗ 
ſtellung gelöſt werden dürfen. Ebhardts Burgenbauten find — wie frei⸗ 
lich alle ſeine baukünſtleriſchen Unternehmungen, aber fruchtbarer als die 
meiſten andern wegen ihrer Vielſeitigkeit und Großartigkeit — ſie ſind 
Erziehungsſtätten für das neue deutſche Handwerk, dem der verloren— 
gegangene Boden der Überlieferung neu erobert werden muß. Auch find 
ſie, ob der Pracht, die in ihren Räumen lebendig wird, Mahner, daß es 
hohe künſtleriſche Ideale gibt, die man nicht in Verzagtheit oder in falſcher 
Auffaſſung des demokratiſchen Zuges unſerer Zeit zum alten Eiſen werfen 
ſoll. Vor allem aber ſind ſie Kronzeugen der gewaltigen geiſtigen Kraft 
und des durch nichts gelähmten herrlichen Schwunges, der unſerer 
deutſchen Art Gott ſei Dank geblieben iſt, und, wenn die Welt voll 
Teufel wär', auch bleiben wird. 

Mit der Begeiſterung erleſener, führender Perſönlichkeiten iſt die 
Bodo Ebhardts in wechſelſeitig fördernde, fruchtbare Beziehung getreten. 
Was Schillers ſchwermütiges Wort beklagte, es habe der deutſchen Kunſt 
„kein auguſtiſch Alter“ geblüht, keines Mediceers Güte habe ihr gelächelt 
— auch durch Ebhardt ward es überwunden, wie durch unſere beiden 


Abb. 224. Hohkönigsburg, Wetterfahne des Torturms 


größten Dichter, wie durch die großen Künſtler des Zeit 
alters Ludwigs I. So gewaltig hat der von ihm gegebene 
Antrieb gewirkt, daß ein Unternehmen, wie die Herſtellung 
der Hohkönigsburg, zu einer Angelegenheit des ganzen 
deutſchen Volkes werden konnte. Das war nicht dageweſen 
ſeit den Zeiten, wo der Wunderbau des Kölner Domes 
ſeiner Vollendung entgegengeführt und die Marienburg 
in Weſtpreußen wiederhergeſtellt wurden. Volk und 
Fürſten verbunden in gleichem Streben nach einem uns 
vergleichlichen Ziele edelſten Friedens — wiederzuerwecken 
in alter Schönheit, Glut und Kraft jenen Geiſt urechteſten 
Deutſchtums, das heilige Erbteil des deutſchen Vater— 
landes, deutſcher Kultur, deutſcher Kunſt, deutſcher Be— 
harrlichkeit und Opferwilligkeit, deutſcher Kühnheit und 
deutſchen Weitblickes, den Geiſt aller dieſer Eigenſchaften, 
die nicht an Nußerlichkeit und zeitlicher Einſchränkung 
haften, ſondern Schönheit der Erſcheinung als Sinnbild 
und Zeichen unvergänglicher, jeglichen Stürmen trotzen⸗ 
r Ga der innerer Tugenden leuchtend an ſich tragen. Sie find es, 

Abb. 225. Hohkönigsburg, Kaiſerſaal im Hochſchloß die uns Gott geſchenkt hat. 
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Abb. 226. Burg Rabenſtein in der fränkiſchen Schweiz 
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Majeftät, habe ich die Kerle einſperren laſſen, die fo unbotmäßig und frech waren, andere Pläne als 


„Und hier im Burgverließ, 


Bodo Ebhardt: 


unſere vorzufinden!“ 


„Jugend“ 


z pottbild aus der 
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Abb. 228. 


Wiſſenſchaftliche Forſchung und Schriftſtellerei: 


„/ ährend des Baues der Hohkönigsburg erfolgte auf Veranlaſſung Kaiſer Wilhelms im Jahre 1902 
Ebhardts italieniſche Reiſe, von der an früherer Stelle nur kurz die Rede war. Ihr ſchloſſen 
J ſich, wie wir dort ſchon erwähnten, weitere Fahrten nach Italien an in den Jahren 1904, 1905, 
J 1906, 1909, 1911. Der Forſcher hatte dabei die Aufgabe, ſich der Unterſuchung des Burgen: 
oaues in der ſüdlichen, von germaniſchem Weſen ſo ſtark beeinflußten Halbinſel zu widmen, um 
3 auf ſolche Art Stoff zum vergleichenden Studium des deutſchen Burgenbaues zu gewinnen. 
Vor allem war hierbei an die Zuſammenhänge gedacht, die für den im 15. Jahrhundert erfolgten Umbau der Hoh⸗ 
königsburg als wahrſcheinlich anzunehmen waren. Sie mußten alſo für ihre jetzt geplante Erneuerung von größter Wichtig⸗ 
keit fein. Schon im Frühjahr und Herbſt 1901 hatte Ebhardt in derſelben Abſicht die Schweiz und Öfterreich bereiſt. Für 
Italien wurde gründlichſt vorgearbeitet. Nicht nur, daß Kaiſer Wilhelm ſeinen Burgforſcher dem deutſchen Geſandten 
in Rom empfahl. Außerdem wurden mehrere tauſend Rundſchreiben an alle deutſchen Konſulate in Italien und an alle Orts— 
gemeinden des ganzen Lan⸗ ging es nach Apulien, der 
des erlaſſen mit Fragen nach Heimat wichtiger Hohen⸗ 
dem Vorhandenſein und der ſtaufenburgen u. a. in Bar⸗ 
Beſchaffenheit etwa vorhan⸗ letta, Caſtel del Monte, 
dener Burgen oder ihrer Bari, Brindiſi, Tarent. 
Reſte; ferner an eine große Der von ſarazeniſchen, nor⸗ 
Zahl von Bibliotheks- und männiſchen und franzöſi⸗ 
Archivvorſtänden, Gelehr⸗ ſchen Gedanken beherrſchte 
ten und anderen zu fachge: Burgenbau ließ ſich beſon⸗ 
mäßer Auskunft und Hilfe ders in Neapel, ſowie im 
geeigneten Perſonen. Die Weſten Kampaniens und 
italieniſchen Studienfahr⸗ Kalabriens beobachten. 
ten gewannen eine Ausdeh— Nach einem Ausfluge nach 
nung und brachten Erfolge, Sizilien, welcher den Bur⸗ 
die weit über den anfänglich gen von Meſſina, Catania, 
bezeichneten engeren Zweck Palermo und anderen 
hinausgingen. Mit Süd⸗ Stätten galt, erfolgte die 
italien ward 1902 der An⸗ (nde fal-) (cad. 0 400 Abb. 229. Aus Italien Rückkehr nach Neapel, dann 
fang gemacht. Von Neapel die weitere Reiſe nach Rom 
zur Erforſchung der dortigen mittelalterlichen Befeſtigungen. Weiter ging die Fahrt gen Norden nach Spoleto und Aſſiſi: 
die Burg der hochberühmten Stadt des hl. Franziskus iſt eine von den vielen jenes Landes, die auch für die deutſche 
Geſchichte von Bedeutung ſind. Hat doch in ihren Mauern Kaiſer Friedrich II. einen Teil ſeiner Kindheit zu⸗ 
gebracht. Von Florenz aus, das wegen ſeines Palazzo Vecchio und anderer Stadtburgen von Wichtigkeit war, lenkte Eb— 
hardt ſeine Schritte nach der Romagna und kam bei der Unterſuchung von Burgen der Sforza und des Ceſare Borgia 
über Faenza bis nach Rimini, kehrte dann nach Faenza zurück, widmete ſich dem Studium der verwandten Burgenanlagen 
in und bei Imola und gelangte nach Bologna. Weiter ſchloß ſich Ravenna an mit ſeinem wichtigen, bisher ſo wenig beachteten 
Caſtel Brancaleone. Dann ging Ebhardt nach Sermione am Gardaſee und nach Verona, das ſich bei deutſchen Italienfahrern 
ſo beſonderer Beliebtheit erfreut, während ſie ſich nach den dortigen drei Burgbauten doch nur ſelten umzuſchauen pflegen. 
Darauf folgte über Mantua mit ſeiner Gonzaga-Burg die Reiſe nach Parma zum Golfe von Spezia, nach Genua und 
ſeiner Umgebung, nach Turin und dem Tale von Aoſta. Mailand wurde die letzte Station auf italieniſchem Boden. Doch 
bot auch der Eingang in die Schweiz dem Forſcher noch Wertvolles für ſeinen Zweck. Haben doch bei Bellinzona (oder, 
wie Ebhardt viel beſſer es mit dem alten deutſchen Namen bczeichnet, Bellenz) die Sforza eine wichtige Talſperre angelegt. 
Man ſieht aus dieſen kurzen Angaben, wie großzügig und ausgedehnt jene italieniſche Reiſe Ebhardts geweſen iſt. Erfolge 
hat ſie nicht nur für den engeren Zweck gebracht, ſondern iſt für die Kenntnis und wiſſenſchaftliche Betrachtung der italieniſchen 
Burgen überhaupt grundlegend geworden. 
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Abb. 250. Burg Spoleto, Reifefkisze 
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enn aus ihr iſt die größte aller Ebhardtſchen Ver: 
öffentlichungen, ſeine „Italieniſchen Bur— 
gen“, hervorgegangen. Das Monumentalwerk, von dem 
bisher vier Bände erfchienen find, beſitzt Groß⸗Folio⸗Form 
und iſt im Verlage von Ernſt Wasmuth A.⸗G. in Berlin 
herausgegeben worden. Seine Entſtehung verdankt es dem 
Auftrage des Deutſchen Kaiſers. Der mit faſt unglaub⸗ 
lichem Fleiße und größter Gelehrſamkeit hergeſtellte In⸗ 
halt liefert „baugeſchichtliche Unterſuchungen über die 
Entwicklung des mittelalterlichen Wehrbaues und die Be⸗ 
deutung der Burgenreſte für die Kenntnis der Wohnbau: 
kunſt im Mittelalter“. Von den bisher vorliegenden Bän⸗ 
den behandeln die beiden erſten die Burgen Oberitaliens, 
der dritte die von Mittelitalien. Auch der vierte Band 
(1918 erſchienen) beſpricht in ſeinem unvollſtändig ge⸗ 
bliebenen Texte noch mittelitalieniſche Burgen, während 
die zu ihm gehörigen Tafeln zum Teil ſchon unteritalie⸗ 
niſche darbieten. Die Urſache liegt in den Schwierigkeiten 
der Buchherſtellung während der Jahre der Verwirrung. 
Der fünfte Band fehlt bisher, wird aber hoffentlich nicht 
mehr lange ausbleiben. Er wird Süditalien und Sizilien 
enthalten, ferner ein Verzeichnis von etwa 5000 italie⸗ 
niſchen Burgen mit Angabe der Lage, geſchichtlichen 
Hinweiſen und Quellennachweiſen. Wievieler Kenntnis, 
was für einer gewaltigen Arbeitskraft bedarf ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Monumentalwerk gleich dieſem! Schon dic 
bisher erſchienenen vier Teile bieten im Text weit über 
500 Abbildungen, außerdem 200 große Foliotafeln, die 
in Lichtdruck vortrefflich ausgeführt ſind. Mit ſehr Abb. 231. Rocca Janula bei Monte Gaffino 
wenigen Ausnahmen ſind die Bilder nach Zeichnungen, 
Aquarellen und Photographien angefertigt, die Ebhardt auf ſeinen Studienreiſen ſelbſt aufgenommen hat. Wer nicht 
genauer nachdenkt, möchte fragen: warum in jetziger Zeit Veröffentlichungen über Italien? Darauf iſt zu ſagen: Die Auf: 
faſſung Ebhardts rechtfertigt vollauf fein Unternehmen. Denn indem er dieſes Kapitel italieniſcher Geſchichte erzählt, be⸗ 
richtet er von einem der wichtigſten unſerer eigenen! Iſt es doch, nachdem die Befeſtigungs- und Wehrbauten der Etrus⸗ 
ker, der Griechen und Römer nicht als Burgen in unſerem Sinne bezeichnet werden können, ſicher den germaniſchen Ein⸗ 
wanderern zuzuſchreiben, daß auf italieniſchem Boden der eigentliche Burgenbau heimiſch wurde. Oft unter Benutzung älterer 
Bauten ſicherten fie ſich fo die Möglichkeit, ihre Eroberungen zu befeſtigen, konnten auch ihrem angeborenen Hange zum Allein⸗ 
wohnen nachgeben. Nachweisbare Reſte jener älteſten germaniſchen Burgen in Italien gibt es nicht. Ebenſowenig hat man 
beſtimmte Anhaltspunkte dafür, wie die in ihren wichtigſten Teilen aus älteren Reſten beſtehende Burg Theoderichs in 
Verona, noch wie die desſelben Königs in Ravenna beſchaffen geweſen ſei. Wie von den Burganlagen der Oſtgoten haben 
wir keine genügende Vorſtellung von denjenigen der Langobarden. Byzantiner und Sarazenen begannen ihre Einflüſſe zu 
üben. Der Burgenbau mehrte ſich ſchnell infolge der politiſchen Verhältniſſe unter Karl dem Großen und zur Zeit Ottos 
des Großen. Die ſteigende Unabhängigkeit der kleinen Herren und die Entwicklung des Bürgertums, die inneren Streitig⸗ 
keiten förderten die Zunahme ſolcher Anlagen auf dem Lande wie in den Städten. Aber noch überall ſpürt man deutſchen 
Einfluß. Die meiſten der uns bekannten italieniſchen Burgen waren am Anfange des 12. Jahrhunderts bereits vorhanden. 
Gewaltige Bedeutung für das Entſtehen ſolcher Bauten beſaß die Regierung des Hohenſtaufen Friedrich II., während unter 
Karl von Anjou der deutſche Einfluß gegen den franzöſiſchen zurücktrat. Erſt unter ſpäteren Kaiſern, z. B. Karl IV. und 
Karl V., nahm er wieder zu. Ebhardt hat alle dieſe Dinge eingehend erforſcht und die allmähliche Entwicklung der älteren 
Formen zu den neueren, bereits den modernen Feſtungsformen verwandten, überzeugend nachgewieſen. Die italieniſchen 
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Abb. 232. Aus Concy le Chateau, Reiſeſkizze 


Burgen ſind mehr als die deutſchen Denkmäler wilder Kämpfe. 
Mit der düſteren Gewalt geſchichtlicher Erinnerungen vereinigt 
ſich bei ihnen Erhabenheit künſtleriſcher Größe in ihrer Geſtalt, 
Tiefe unbewußten Naturgefühls in der Art ihrer Anpaſſung an 
die Landſchaft. Die Ebhardtſchen Zeichnungen und ſonſtigen 
Abbildungen zeigen die oft überwältigende Großartigkeit der 
italieniſchen Burg. Höhenanlagen wie Waſſerburgen ſind vielfach 
von einer ernſten, erhabenen Schönheit, um derentwillen allein 
der Beſuch Italiens reichſte Befriedigung ſchaffen würde. Es 
iſt ein außerordentliches Verdienſt des Werkes, daß es endlich 
auf Dinge hinweiſt, die dem Italienfahrer gemeiniglich viel zu 
wenig bekannt werden. Iſt es doch faſt ausſchließlich die Antike 
und die kirchliche Kunſt, zumal der Renaiſſance, die den Frem⸗ 
den dorthin locken. Dabei will Ebhardt nicht etwa nur das äſ— 
thetiſche Gefühl anregen. Seine Hauptaufgabe, die er nirgends 
aus den Augen verliert, iſt außer der hiſtoriſch-wiſſenſchaftlichen 
Durchdringung des Stoffes deſſen Erforſchung unter dem Ge— 
ſichtspunkte des Architekten. Daher feine eingehenden Unter: 
ſuchungen gerade in dieſer Richtung, daher die große Menge 
der von ihm aufgenommenen architektoniſchen und geometriſchen 
Zeichnungen, Grundriſſe, Schnitte und dergleichen. Mit ſtau— 


nenswerter Eindringlichkeit unterfucht er die Beſchaffenheit der 
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einzelnen Bauteile. Schon der erſte Band beginnt damit, und 
die folgenden ſetzen es fort. Wehr- und Wohnbau ſind in der 
italieniſchen Burg vereinigt. Als Werkſtoff dient vorzugsweiſe 
der natürliche, oder wo dieſer mangelt, der künſtliche Stein, der 
Ziegel. Der wichtigſte Teil der Burg iſt der Bergfried, deſſen 
Entſtehen auf deutſche Einflüſſe hinweiſt. Der Wohnbau, der 
Pallas, deutet auf die ſeit dem römiſchen Altertume weiter— 
lebende Überlieferung. Der Reichtum der einzelnen Formen des 
Wehr⸗ und Wohnbaues enthüllt ſich im Ebhardtſchen Werk 
als höchſt bewunderungswürdig. Auch an Kapellen fehlt es nicht, 
wenn auch ihre kunſtgeſchichtliche Wichtigkeit nur in vereinzelten 
Fällen an die der berühmten deutſchen Burgkapellen heranreicht. 
Im dritten Bande unterſucht Ebhardt die Form der italieniſchen 
Burg nach ihrer ſtrategiſchen Beſtimmung. Form und Art 
des Burgbaues wird aus ihrer Lage, aus der Beſchaffenheit des 
Angriffsgeländes erklärt. Die großen Heerſtraßen, die den An⸗ 
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Abb. 255. Einzelheiten aus der Klofterruine Orval 
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griffen leicht ausgeſetzten Meeresküſten 
machten die Anlage von Burgen notwen⸗ 
dig. Nicht minder zahlreich als die 
Höhenwohnungen waren die Waſſer⸗ 
burgen; die wichtigen Typen beider zeigt 
das Werk in überraſchender Menge. 
Wenn es einmal vollendet vorliegt, wird 
ihm kein ähnliches an die Seite zu ſtellen 
ſein, und die Italiener werden zu dem 
vielen, wofür ſie den Deutſchen Dank 
ſagen müßten, auch die Tatſache zu zäh: 
len haben, daß ein deutſcher Gelehrter 
und Künſtler ihnen und der Welt die 
Geſchichte und Bedeutung auch dieſer 
wichtigen Denkmäler ihres Landes dar⸗ £ Fi 
gelegt, ja dieſe Burgen tatſächlich erft in an abs ; 

die Wiffenfchaft eingeführt hat. Die Abb. 234. Burg Grimaldi, Südfrankreich (Seealpen) 

„Italieniſchen Burgen“ haben in der deutſchen wie in der italieniſchen Tages- und Fachpreſſe lebhafteſte Anerkennung ges 
funden (vgl. z. B. unſere „Anlagen 5). 


rotz der außerordentlichen Fülle der in jenem Werk enthaltenen Darbietungen oder vielmehr gerade infolge ihrer rieſigen 

Menge war es unausbleiblich, daß nicht alles bis ins einzelnſte ausgeführt werden konnte, weil ſonſt die Arbeit ins Un⸗ 
gemeſſene hätte wachſen müſſen. Kapitel von beſonderer Wichtigkeit ſind genauerer Ausarbeitung noch nicht überhoben. In 
dieſer Erkenntnis iſt Ebhardt an die Begründung von Sonderſchriften gegangen. Die erſte von ihnen liegt bereits vor, wei⸗ 
tere ſind in Ausſicht. Jenes erſte Buch führt den Titel „Steinerne Zeugen: Wehrbauten Veronas“ und iſt 1911 
beim Burgverlag, Berlin-Grunewald, erſchienen. Füglich hat Ebhardt mit Verona den Anfang gemacht, der Stadt, die als 
erſte den über den Brenner von Norden kommenden Wanderer begrüßt, mit ihren geſchichtlichen Erinnerungen aus altgerma⸗ 
niſcher Zeit und dem Mittelalter ihn an die Heimat mahnt, mit ihrem Charakter und ihrer Kunſt ihn in die Schönheiten 
Italiens einführt. Drei Burgen beſitzt Verona. Die ältefte, Caſtell San Pietro, ſteht an der Stelle der Burg Theoderichs. 
Von den beiden anderen geht Caſtell Vecchio in alte Vergangenheit zurück, iſt aber in gegenwärtiger Geſtalt aus der Zeit des 
Cangrande. Die dritte Burg, Caſtell San Felice, beſteht ſeit 1389. Alle drei werden durch Ebhardt genau unterſucht, ihre 
Geſchichte, die aus grauer Vorzeit bis in die Gegenwart reicht, entwickelt. Zahlreiche Abbildungen dienen zur Bereicherung 


und Erläuterung des wertvollen Buches, zu * © RR 

feiner würdigen Ausſtattung der von Ebhardt Abs „ re wo, 1 e Bares 
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hardtſchen Werkes die feiner wich⸗ 
tigſten übrigen Schriften an, ſoweit dieſe 
nicht ſchon an früheren Stellen dieſes Buches 
erwähnt worden ſind. 

Im Jahre 1899 erſchienen im Ernſt Was⸗ 
muthſchen Verlage Ebhardts „Deutſche 
Burgen“, eine Veröffentlichung, deren Wid⸗ 5 
mung Kaiſer Wilhelm II. angenommen hat. r re = 
Der Inhalt der beiden ftattlichen Halbbände 2 . * * 
(denen ſich noch der bereits oben erwähnte e. . 12 
Supplementband „Die Hohkönigsburg“ Abb. 235. Burgruine bei Gent * Gru 
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Abb. 256. Eckturm der Burg Coucy le Chateau 


angereiht hat) beſteht aus einer größeren Anzahl Ebhardtſcher Monographien über wichtige Burgen unſeres Vaterlandes. Von 
denjenigen, deren Wiederherſtellung durch Bodo Ebhardt entweder ausgeführt oder wenigſtens geplant iſt, finden ſich in 
dem Werke die Marksburg, die Veſte Koburg, Gröditzberg und Vianden. In einem Vorwort entwickelt der Verfaſſer die 
Zwecke ſeiner Arbeit. Sie iſt beſtimmt, durch kurze und getreue Angaben der verbreiteten Unkenntnis und den verkehrten Auf— 
faſſungen über Burgen im allgemeinen entgegenzutreten, alte Fragen zu erledigen, neue anzuregen, die Burgenforſchung 
zu fördern, Begeiſterung für die ſo vielfach im argen liegende Verſorgung der ehrwürdigen Trümmer zu erwecken, dem mit 
Burgenpflege und Burgenherſtellung betrauten Architekten Hilfe zu leiſten. Jedes Kapitel iſt in mehrere Abteilungen zer— 
legt. Von ihnen ſchildert die erſte den heutigen Zuſtand der Burg, die zweite ihre Geſchichte; darauf folgt eine Zeittafel der 
hiſtoriſchen Ereigniſſe, auch wohl ein Nachweis von Quellenwerken, alten Abbildungen u. dgl. m. Viele Bilder im Texte 
ſowie treffliche, zum Teil farbige Tafeln zieren das Werk. — Im gleichen Jahre 1899 begann die von Bodo Ebhardt 
begründete Zeitſchrift, Der Burgwart“ zu erfcheinen. Das Unternehmen blüht und gedeiht noch jetzt in unverminderter 
Friſche. Hier wirkt Ebhardt nicht nur als Herausgeber, ſondern auch als eifriger Mitarbeiter, der über die von ihm unter— 
ſuchten Burgen berichtet und die verſchiedenſten, mit dieſem Thema zuſammenhängenden Fragen erörtert. Was aber ſein 
beſonderes Verdienſt ausmacht, das iſt der von ihm ausgehende Einfluß, der unſer Volk für die Herrlichkeit und wiſſen— 
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ſchaftliche Wichtigkeit der Burg begeiftert, 
nach allen Richtungen aufklärt und eine 
ſtattliche Menge erleſener Geiſter zur tätigen 
Mitwirkung anregt. Der „Burgwart“ iſt 
eine der wichtigſten Unternehmungen, die 
ſich in den Dienſt der Denkmalpflege ſtellen. 
Text und bildliche Ausſtattung find durch⸗ 
weg erſten Ranges. — Auf dem erſten Tage 
für Denkmalpflege, der im September 1900 
zu Dresden ſtattfand, hielt Ebhardt einen 
mit allſeitigem größten Intereſſe aufgenom⸗ 
menen Vortrag über „Die Grundlagen 
der Erhaltung und Wiederherſtel— 
lung deutſcher Burgen“. Der Vortrag 
erſchien gedruckt 1901 im Verlag von Wil⸗ 
helm Ernſt & Sohn zu Berlin. Ebhardt 
wies auf die geringe Beachtung, Vernach⸗ 
läſſigung und zum Teil falſche Behandlung 

hin, die den deutſchen Burgen bis dahin zu⸗ 
teil geworden iſt, und die ſie gegenüber den 
kirchlichen Denkmälern in bedeutenden Nach⸗ 
teil verſetzt hat. Dem Architekten erwachſen 
bei der Herftellung der Burg daher beſon⸗ 
dere Schwierigkeiten, zumal des Vorſtudi⸗ 
ums. Die erhaltenen Reſte, die geſchichtlichen 
Nachrichten, die alten Abbildungen, die ge⸗ 
ſamte Literatur ſind die Quellen, die er 
kennenlernen und benutzen muß. An zahl⸗ 
reichen wichtigen Beiſpielen wies Ebhardt 
die Bedeutung und den Wert aller dieſer 
Quellen im einzelnen nach und zeigte dann 
die Art ihrer förderlichen Benutzung an 
den hervorragenden Beiſpielen der Marks⸗ 
burg und der Hohkönigsburg. Heute, 
nachdem die Herſtellung beider Burgen 
gelungen iſt, dienen ſie als ſichtbare Be⸗ 
weiſe für die Richtigkeit der in jenem 
Vortrage entwickelten Ideen, die Ebhardt 
damals in eine Reihe von Leitſätzen zu⸗ 
ſammenfaßte. Abb. 240. Alte Mühle in Charleville 
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Da Buch „Der Väter Erbe — Beiträge zur Burgenkunde und Denkmalpflege“ erſchien 1909. Es iſt eine 
im Verlage von Franz Ebhardt & Co. herausgegebene Gelegenheitsveröffentlichung, entſtanden aus Anlaß des 
zehnjährigen Beſtehens der Vereinigung zur Erhaltung deutſcher Burgen. Eine Anzahl ausgezeichneter Gelehrten und 
Denkmalpfleger Deutſchlands und Sſterreichs hat ſich hier zuſammengetan, um eine Veröffentlichung von hohem und viel⸗ 
ſeitigem Werte zu ſchaffen. Bodo Ebhardt beſorgte die Herausgabe des mit vielen Abbildungen und Tafeln geſchmückten 
Bandes. Er ſelbſt ſteuerte drei umfangreiche Studien bei, auf die bereits oben bei Beſprechung der betreffenden Bauwerke 
hingewieſen iſt: über die Schwanenburg bei Cleve, über Schloß Neuenſtein und über die Kirche der Veſte Koburg. Ein 
vierter Ebhardtſcher Aufſatz behandelt die Burg Skopau bei Merſeburg an der Saale. ö 
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Abb. 241 und 242. Die Burg Coucy le Chateau 
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Abb. 245. Burgfligze 
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Abb. 244. Fliegeraufnahme des Schloſſes Sallgaſt im Kreiſe Luckau bei 
Finſterwalde. Zuſtand im Jahre 1925 


S n dieſen Zuſammenhang gehört auch Ebhardts 1917 

beim Burgverlag erſchienene baugeſchichtliche Unter— 
ſuchung über die Ebernburg bei Münſter am Stein. 
Das Heft läßt das ſchöne alte Baudenkmal, deſſen Anfänge 
in das Jahr 1370 zurückreichen, in klarem Text und zahl⸗ 
reichen Bildern, dabei vielen Wiedergaben alter Darſtellun— 
gen, vor Blick und Seele des Leſers neu erſtehen und ruft 
den Wunſch nach einer würdigen Wiederherſtellung der 
Burg wach. 


bhardts umfangreiche Studie „Der Schloßbau“, 

eine durch viele bildliche Beigaben erläuterte Schrift, 
bezweckt zuvörderſt darzulegen, wie ſich durch allmähliche 
Trennung des Wohnbaues vom Wehrbau aus der mittel- 
alterlichen Burg die Fürſten- und Adelsſitze der Renaiſſance, 
weiter hieraus die Schlöſſer des Barock, des Rokoko und 
der Neuzeit entwickelt haben. Die leitenden Gedanken, welche 
ſeit den Zeiten des Renaiſſancebaues für den heutigen 
Schloßbau wertvoll geblieben ſind, werden klargeſtellt. Doch 
wird gleichzeitig bewieſen, daß beſonders die Paläſte des 
Barock und Rokoko für ihn keineswegs ſo vorbildlich ſein 
können als die Burg des Mittelalters, weil dieſe nicht der 
Dynaſtenverherrlichung, ſondern den Intereſſen aller ihrer 


Einwohner in einer Weiſe diente, die auch dem modernen 


Individualismus zuſagen muß. Die Leiſtungen vom An— 
fange des 19. Jahrhunderts ſtellt Ebhardt als für monu— 
mentale Zwecke nicht geeignet hin, widerſpricht daher auch 
ihrer Nachahmung. Die falſche Einfachheit verwiſche beim 
Schloßbau deſſen wirkliche Beſtimmung, nehme überdies 
den Künſtlern und Kunſthandwerkern die Gelegenheit, ihr 
Talent zu entwickeln, ſei alſo der Förderung der Kunſt 
hinderlich und ſchädlich. 


Ei Ruf Sr. Majeſtät des Kaiſers machte es Ebhardt 
möglich, im Frühjahr 1915 die von den Deutſchen 
beſetzten Teile des weſtlichen Kriegsſchauplatzes zu beſuchen. 
Die Ergebniſſe dieſer Reiſe faßte er in einem Buche zu— 
ſammen, das betitelt iſt: „Krieg und Baukunſt in 
Frankreich und Belgien.“ Es umfaßt 154 Seiten und 
bietet neben dem Texte 134 Abbildungen nach Zeichnungen 
und Aufnahmen des Verfaſſers (erſchienen beim Burg— 
verlage). Wiſſenſchaftlicher Geiſt, Lebendigkeit und Wärme 
der Schilderung von Ereigniſſen, Szenen und Perſönlich— 
keiten vereinigen ſich in dem wertvollen Buche. Es gibt 
vieles bisher Überſehene, dazu eine Fülle bedeutſamer For: 
ſchungen und Aufnahmen, vor allem von Burgen und 


Schlöſſern, aber auch von anderen Denkmälern der Geſchichte und Kunſt. Hochintereſſant ſind u. a. die Abſchnitte über 
das Schloß Coucy, die Burg zu Sedan, das Kloſter Orval, die Burg Bouillon uſw. (Abb. 232 ff.). 
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Abb. 250 Abb. 251 


Abb. 245. Wartburggaſthof, 246 Schloß Landonweiler, 247 Wartburggaſthof, 248 Schloß Eichicht, 249 Schloß Sallgaft, 250 Grödigberg, Pallas, 
251 Altenburg, Kirchenſaal 
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Abb. 252. Burg Bärnſtein im Elſaß 
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Abb. 253. Schloß Thurnau bei Kulmbach 
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Abb. 255. Große Kunſtausſtellung 1906 


Abb. 257. Bauernſtube 


Abb. 256. Hakeburg, Gartenhalle Abb. 258. Hohkönigsburg, Turmzimmer 
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Er Ebhardtſche Veröffentlichung von großer wiſſenſchaftlicher Wichtigkeit iſt „Die zehn Bücher der Architektur 
des Vitru und ihre Herausgeber ſeit 1484“ (Burgverlag). Schon am Anfange unſerer Betrachtungen gedachten 
wir der koſtbaren, in Ebhardts Beſitze befindlichen Sammlung aller bedeutenden alten Ausgaben des Vitruv. Dieſer Schatz 
wird in dem Buche, deſſen wir hier gedenken, der Offentlichkeit zugänglich gemacht. Eine kritiſche Inhaltsüberſicht der einzelnen 
zehn Teile macht den Anfang und lehrt die ungeheure, für alle Zeiten, alſo auch für die unfrige, noch maßgebliche Bedeutung 
des großen alten Meiſters nach allen ihren Richtungen begreifen und würdigen. Daran ſchließt ſich eine Beſprechung aller 
wichtigen Vitruvausgaben; die ältefte ift die zuerſt nach 1486 erſchienene des Johannes Suplicius aus Veroli, die jüngſte 
die von Dr. J. Preſtel, Straßburg 1912 ff. Ein genaues beſchreibendes Verzeichnis ſämtlicher exiſtierenden deutſchen, 
lateiniſchen, italieniſchen, franzöſiſchen uſw. Ausgaben bildet den Schluß der höchſt verdienſtvollen Arbeit. 


Non kleineren Schriften Ebhardts ſei ſein „Führer durch die Marksburg“ erwähnt. Gedacht ſei ferner eines 
Vortrages über Burgen des Tieflandes, der 1913 mit bildlichen Beigaben in der Leipziger Illuſtrierten 
Zeitung abgedruckt wurde. Einen Aufſatz über die Hohkönigsburg veröffentlichte er in Weſtermanns Monatsheften, eine 
Studie über deutſche Burgen in der Zeitung des Verbandes deutſcher Ingenieur- und Architektenvereine; die Tägliche 
Rundſchau brachte Artikel über das Berliner Abgeordnetenhaus und vieles andere ſowie über das Schloß Coucy. 


Na gedenken wir des ſchönen, recht fürs Volk geeigneten „Hohenzollern-Burgkalenders“. Er erſcheint all— 
jährlich ſeit 1912. Jeder Monat enthält außer dem Kalendarium das Bild einer deutſchen Burg und ein Wappen 
(Abb. 78, 79, 84). Daran ſchließen ſich die Erklärungen der einzelnen Blätter und die Wappenbeſchreibungen. 


SH reichen Erfahrungen auf allen hier in Betracht kommenden Gebieten der neu ſchaffenden oder herſtellenden Bau 
kunſt bringt Ebhardt auch beſonders gern in Vorträgen zur Ausſprache. Vielſeitige Belehrung und Anregung 
findet dabei den gerechtfertigten Dank einer ſtets zahlreichen Zuhörerſchaft. In ehemaligen beſſeren Tagen gehörte zu ihr gar 
oft das kaiſerliche Paar. Wie häufig auch ehrte der Kaiſer des Meiſters Haus durch ſeinen Beſuch! In einer unerſchütter⸗ 
lichen Treue und Dankbarkeit hängt denn auch der Meiſter an ſeinem kaiſerlichen Bauherrn, erſt recht ſeit den Tagen des 
Unglücks. 


* * 


bhardts prächtiger, angeborener Humor erfreute und ſchon bei einzelnen feiner Zeichnungen. Er weiß ihn aber bei 
rechter Gelegenheit auch dichteriſch zu entfalten. Zeugnis davon gibt ſein launiger „Architektentraum“, ein 
Feſtſpiel, das zum 25 jährigen Beſtehen des Berliner Architekten- und Ingenieurvereins am 30. Auguſt 1896 unter großem 
Beifall aufgeführt wurde. Frohſinn vereinigt ſich darin mit bedeutungsvoller Satire. Tiefernſt klingt das Spiel in den 
ſchönen Worten aus: 
Du edle Kunſt, die alle wir verehren, 
Du ewig alte, ewig junge Blume! 
Laß deine Knoſpen zahllos ſich vermehren 
Zu neuem Blühen ſtets und neuem Ruhme. 
Und ſchlinge du dein ſtarkes ſchimmernd Band 
Weit um das teure deutſche Vaterland. 
Laß Nord und Süd im Wettſtreit edlen Schaffens 
Am ſel'gen Ziel der Schönheit neu ſich finden; — 
Und ſtehen die Toren ferne und begaffen's 
Und wollen unſerm Drang ſich nicht verbinden, 
Du blüheſt doch aus deutſcher Kraft und Streben, 
Aus deutſcher Treu' und deutſcher Wahrheitsliebe. 
Du deutſche Kunſt, du Blume voller Triebe, 
Entfalte dich zu neu verjüngtem Leben. 
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Abb. 259. Krieg 
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Abb. 260. Haupttor der Willzburg in Mittelfranken 
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Abb. 264. Siedlungshaus 


Abb. 265. Wohnhaus in Eiſenach 


Freunde und Auftraggeber 


odo Ebhardts Talent mußte ſchon früh in ſeinem Leben die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe erregen. All⸗ 
mählich hat Zahl und Bedeutung ſeiner Auftraggeber in ſo ſtaunenswerter Weiſe zugenommen, wie 
es wohl nur ſelten einem Baumeiſter beſchieden geweſen iſt. Es kann hier keineswegs daran gedacht 
werden, alle jene Perſönlichkeiten aufzuzählen, die unſerem Künſtler Gelegenheit zur Entfaltung 
feiner vielfeitigen Gaben verſchafft haben. Nur einige ſeien genannt. So Geh. Regierungsrat Prof. 
Seibt, Dr. Schröder⸗Poggelow, für den das Haus Rauchſtraße 13 in Berlin entſtand; Karl v. d. Heydt, 
der Beſitzer des „Kleiſthauſes“; Generaldirektor v. d. Nahmer, der den Bau der „Allianz“ veranlaßte; 
Generaldirektor Gütſchow, der Beſitzer des Schloſſes Tzſchocha; Frau Täſchner, die Inhaberin der 
Burg Kipfenberg; Freiherr von Wülfing, der Eigentümer des Schloſſes Leuthen; Bodo v. d. Marwitz, Schloß Friedersdorf; 
Kammerherr v. Beutwitz auf Burg Eichicht; Se. Exzellenz Herr Wirkl. Geheimrat von Dirkſen; Graf v. Franken⸗Sierſtorpf; 
Graf Einſiedel in Burg Scharfenſtein; Fürſt Chriſtian Kraft zu Hohenlohe⸗Ohringen; Fürſt Max Egon zu Fürſtenberg; 
Herzog Ernſt Günther zu Schleswig-Holſtein. Dann eine glänzende Reihe: Fürſt Leopold von Lippe⸗Detmold; der Herzog 
von Sachſen⸗Altenburg; der Großherzog von Sachſen-Weimar; die Großherzogin von Luxemburg. Von außerordentlichſter 
Bedeutung als Förderer und Gönner der Ebhardtſchen Kunſt wurde der Herzog Karl Eduard von Sachſen-Koburg und 
Gotha, ein Fürſt, deſſen Kunſtverſtändnis ſich weit über gewöhnliches Maß erhebt; die Wichtigkeit ſeines hohen Strebens 
für die Entwicklung der deutſchen Kunſt wird erſt die Zukunft ganz zu würdigen wiſſen. An der Spitze aller ſteht der 
Schützer der großen deutſchen Kulturangelegenheiten, Kaiſer Wilhelm II. Mit höchſtem Intereſſe beobachtet er die Tätigkeit 
Ebhardts. Ihm verdankt der Künſtler Aufträge außerordentlicher Art, ſolche, mit denen des Meiſters Name für alle Zeiten 
verknüpft bleiben muß. Nicht ſelten erſchien, wie wir ſchon ſagten, der Monarch, begleitet von ſeiner hohen Gemahlin, i im 
Ebhardtſchen Hauſe, nie fehlte er, wenn der Künſtler und Forſcher einen ſeiner vielen Vorträge hielt. 


em reichen Streben Bodo Ebhardts hat es auch an Ehrungen und Auszeichnungen nicht gefehlt. Es iſt nicht möglich, 

hier alle aufzuzählen. Wir erwähnen nur die Preußiſche Goldene Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft. Viele Orden 
und Ehrenzeichen der verſchiedenſten deutſchen und auswärtigen Fürſten reihen ſich jener hohen Auszeichnung an. Auch 
21˙ 
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daß Ebhardt Ehrenbürger von Braubach ift, bleibe hier nicht unerwähnt. Die Bedeutung Ebhardts iſt beſonders auch 
feinen Berufsgenoſſen bekannt. So iſt er bei vielen Wettbewerben, z. B. dem für „Groß-Berlin“, Mitglied der Preisrichter⸗ 
geſellſchaften geweſen. Er gehört gegen vierzig Körperſchaften an. Einzelne von dieſen Geſellſchaften hat er ſelbſt gegründet. 
Vor allem iſt es die Vereinigung zur Erhaltung deutſcher Burgen, die er ins Leben gerufen hatte und deren Seele er 
bleibt. Von außerordentlicher Wichtigkeit iſt dieſe Vereinigung, der eine ſehr 
große Zahl bedeutender führender Perſönlichkeiten angehört. Durch das an⸗ 
regende Vorbild dieſer iſt die Aufmerkſamkeit und Teilnahme des deutſchen 
Volkes für den herrlichen Schatz ſeiner geſchichtlich, kultur- und kunſtgeſchicht⸗ 
lich wichtigen Burgen erſt recht erregt worden und wird weiter N wach, 
lebendig, tatkräftig erhalten. Die Tätigkeit . 
des Burgenvereins gehört zu den glänzend» 
ſten Kapiteln der deutſchen Denkmalpflege. 
Hier wird tiefgründig erforſcht, liebevoll er⸗ 
halten, verſtändnisreich, geſtützt auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis, ſoweit fie mit gegen: 
wärtigen Mitteln und mit Aufbietung jeg: 
lichen Scharfſinnes erreichbar iſt, wird her: 
geſtellt. Die Sehnſucht der Gegenwart wird 
mit den größten Zielen der Vergangenheit 
verbunden. Das geſchichtliche Intereſſe wird 
verbreitet und abgeklärt nicht nur bei den 
Mitgliedern des Burgenvereins, ſondern im 
Volke, deſſen Blicke auf die Führer der Ver⸗ 
eeinigung gerichtet find, und das auch danf- 
bar und froh iſt, ſeine alte eigene herzliche 
Liebe gerade zu den Burgen ſo anerkannt 
und gerechtfertigt zu ſehen. Die alljährlich ſeit 1904 unternommenen, ſtets anregend verlaufenen „Burgenfahrten“ haben hier 
viel genützt. Das Beſte, was ſie geleiſtet haben, iſt die Förderung vaterländiſchen Sinnes. Wem es einmal beſchieden war, 
an einer der Burgenfahrten teilzunehmen, der wird ſich ihrer ſtets mit Entzücken erinnern. Da war reichſte Anregung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher, künſtleriſcher, geſellſchaftlicher Art, da blühte die Begeiſterung für die Herrlichkeit des deutſchen Landes und Volkes 
und für die Erhabenheit feiner ſtarkmutigen, eiſengepanzerten, gedankenreichen, von zarten Liedern durchklungenen Vorzeit. 
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Abb. 266. Graf Harry Keßler. 


Abb. 267. Miniſter Dominikus 


Ebhardts Vielſeitigkeit hat dafür ge⸗ 
forgt, daß den Teilnehmern der Burgen⸗ 
fahrten jedesmal ein Erinnerungszeichen 
dargeboten werden konnte — er hat für 
jede dieſer Gelegenheiten eine Medaille 
entworfen. Sie beweiſen ſein feines 
Verſtändnis für dieſe an Technik und 
geiſtige Auffaſſung weite Anſprüche 
ſtellende Kleinkunſt, die einſt ſo all⸗ 
gemein beliebt war, und deren Reiz 
und Wichtigkeit der Gegenwart wieder 
verſtändlich zu werden beginnt. Eine der 
hübſcheſten Ebhardtſchen Medaillen iſt 
die für die Burgenfahrt 1909. 


De Burgenfahrten haben in den 


Jahren der Verwirrung ruhen 


müſſen. Aber ſie ſind zu neuem Leben 
erwacht. Im Jahre 1922 ging die frohe 
Fahrt zur Marksburg — kein paſſen⸗ 
deres Ziel konnte in dieſen Zeiten und 
nach ſo langer Unterbrechung gewählt 
werden. 1923 bot eine Einladung des 
Grafen Ingelheim⸗Echter zu Meſpel⸗ 
brunn Gelegenheit zu einer Streife durch 
den Speſſart und Franken, Aſchaffen⸗ 
burg bis Würzburg. Das Jahr 1924 
führte die Mitglieder der Vereinigung 
dank einer Einladung des Fürſten 
von Fürſtenberg nach Donaueſchingen; 
von dort aus folgten die Burgen⸗ 
fahrer der Donau bis über Paſſau 
und die öſtliche bayriſche Grenze hinaus 
nach Linz. 
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Abb. 272 g * 


Ein Umblid 


ie Berliner Jubiläumsausſtellung des Jahres 1913 brachte in einem ihrer größten Säle eine Sonder: 
gruppe wichtigſter Werke Bodo Ebhardts. Da war in Modellen, Zeichnungen und Lichtbildern, in Büchern 


zeigen einen der Durchblicke (Abb. 254 u. 255). In der Mitte ſteht ein Brunnen aus dem Garten der Burg 
Tzſchocha. Dahinter das Sandſteinportal für den Karl⸗Eduard⸗Bau der Veſte Koburg mit dem Wappen 
des Herzogs und der Herzogin. Von links nach rechts wandert unſer Blick über die Fülle der Werke. Da 
iſt das Modell des Schloſſes von Höchſt, das von Neuenſtein. Darüber ragt eine der beiden Sandſtein— 
La fäulen, die für den Park des gleichen Schloſſes beſtimmt find; die andere ift auf dieſem Bilde nicht zu 
n ſehen. Die Flächen über den Spitzbögen im Hintergrunde ſind mit Modellen der gotiſchen Figuren aus 
— dem Kaiſerſaale der Hohkönigsburg geziert. Neben dem Modell von Sallgaſt zeichnet ſich deutlich das 
des Schloſſes Tzſchocha ab, und mit voller Klarheit tritt gegen die Mitte hin das Modell des „Kleiſthauſes“ in die Er: 
ſcheinung. Rechts von dem Portal erblickt man das Modell der Veſte Koburg. Ganz rechts im Vordergrunde endlich prangt 
das Modell der Burg Gröditzberg. Die Wände aber find überdeckt mit unzähligen Lichtbildern. Sie geben Geſamtanſichten 
und Einzelheiten der eben genannten Monumentalbauten. Dazu kommen Aufnahmen des Schloſſes Landonweiler, der Hake— 
burg, der Marksburg, des Kirchenſaales zu Altenburg, der Schlöſſer Wommen, Zyrowa, Zaleſie, Groß⸗Leuthen, der Burg 
Vianden, der Schwanenburg, des gewaltigen Bismarck-Denkmals. Dazu die von Ebhardt erbauten Wohnhäuſer. — Vieles, 
vieles noch außerdem, unmöglich, es hier alles auch nur aufzuzählen. Trotzdem ſchuf jene vielbewunderte Ausſtellung nur 
eine Ahnung von dem Wirken des Meiſters. 
Mehr konnte auch dieſe Schrift nicht zu geben verſuchen; wenn ſie den herzlichen Wunſch erregt haben ſollte, daß dieſem 
Meiſter noch ein langes, geſegnetes Schaffen für ſein geliebtes Vaterland beſchieden ſei, ſo hätte ſie ihren Zweck erfüllt! 


UL ASY) NS 


Anlagen 


Briefe 


Die nachfolgenden Briefe find ein Teil des Briefwechſels, der ſich aus Anlaß der Herftellung der Hohkönigsburg zwiſchen 
Ebhardt und dem berühmten Kunſthiſtoriker Heinrich von Geymüller (+ 1909) entwickelte, ein Verkehr, der ſchnell zu einer 
herzlichen und dauernden Freundſchaft führte. Die Briefe ſind für beide Männer in hohem Grade charakteriſtiſch. 


Anlage 1 | 
1. Aus einem Briefe H. v. Geymüllers an Baurat Haſak, Berlin 


Baden-Baden, den 5. Februar 1900. 


.. Nun noch eine Frage. Kennen Sie perſönlich Herrn Bodo Ebhardt, der in Grunewald, wenn ich nicht irre, wohnt? Seit Monaten 
„denke ich mit Sehnſucht, Liebe, Angſt fo oft an ihn, ohne daß er es ahnt, daß ſolche Gefühle in jemanden wohnen, von dem er vielleicht nie 
gehört hat. Die Hohkönigsburg iſt ſchuld daran. Ich bin ſeit zehn Jahren (d. h. ſeit dem Beginne) der Sekretär der commission technique 
die die Reſtauration des Schloſſes Chillon am Genferſee leitet und überwacht und denke mit zugeſchnürtem Herzen an die bangen Jahre zurück 
in welchen das Unternehmen eingeleitet und ſtudiert wurde und wir tutti quanti im Angedenken anderer Reſtaurationen uns nach einem „himm⸗ 
liſchen!“ Architekten ſehnten, der Reſpekt vor den hiſtoriſchen Denkmälern haben würde), und weil ich aus Erfahrung weiß, daß wir armen 
Architekten immer zwei oder drei Fortſchritts⸗ und Schöpfungsteufel in 
dem Herzen haben, die uns ſtupfen und ziehen und ſtoßen, mehr zu 
machen als nötig ift, weil man ja auch gern „ſein eigenes Werk“ neben 
dasjenige eines bedeutenden Vorgängers pfropfen möchte und ſich 
dadurch illustrieren und der Architekt ja zur ſchöpferiſchen Tätigkeit 
und zum Erfinden auf der Welt iſt, ferner aber nirgends bezüglich 
ſeiner Pflichten einem hiſtoriſchen Denkmale unterrichtet wird. Alſo 
zittere ich jedesmal, wenn ich höre, daß ein Gebäude reſtauriert 
werden ſoll. Und, da zu den Qualen, die ich durchs Leben ſpazieren⸗ 
führe, die gehört, daß ich ſowenig über die Leiſtungen meiner Zeit⸗ 
genoſſen unterrichtet bin, ſo weiß ich auch ſo gut wie nichts über Herrn 
Bodo Ebhardt (möge er es mir verzeihen), und folglich zittere ich vor 
ihm, nur weil er ein Kollege iſt, der ein Denkmal reſtaurieren ſoll! 
Zugleich möchte ich ihn mit roſigen Liebeswolken umhüllen, um 
ihn gegen den „Reſtaurationsteufel“ zu ſchützen, damit es ihm ge⸗ 
linge, eine Muſterreſtauration hoch dort oben zu verwirklichen. An der 
Pariſer Ausſtellung ſah ich ein größeres Werk von Herrn Bodo E., 
aber puncto Reſtauration kann man ſich oft nur ein Urteil erlauben, 
wenn man das Denkmal ſelbſt kennt und beſchnüffelt hat. Der Ton 
ſeiner Polemik mit H. Probſt in der Allgemeinen Schweizer Zeitung 
hat mir eher einen beruhigenden Eindruck gemacht und gefallen. 
Dieſe unglückliche Hohkönigsburg wünſche ich ſeit 1862, wo ich 
das ganze Elſaß mit Adler bereiſte, zu ſehen, und bin nie dazu⸗ 
gekommen, ebenſowenig wie Ottmarsheim. Ich mußte damals das 
Oberelſaß aufgeben. Nun ſehne ich mich immer noch und erſt recht, 
die hohe Burg zu ſehen. Ich glaube, daß der eigentliche Zweck dieſer 
ganzen Hohkönigsburgträumerei der war, für den Fall, daß Sie 
Herrn Bodo E. gut kennen, ihn zu fragen, ob er mir eine ſeiner 
Karten geben wollte mit Erlaubnis, die Arbeit dort zu beſichtigen, für 
den Fall, daß es mir nach 38 Jahren endlich gelingen ſollte, die 
ſchöne Burg anzuſehen. Mein älteſter Sohn, der Ingenieur iſt, iſt 
von Havre nach Mühlhauſen zeitweife übergeſiedelt, und da müßte ich 
ihn doch beſuchen und könnte dann vielleicht endlich dazukommen, die 
Hohkönigsburg zu erſteigen, um dort was zu lernen. Ich bin übrigens 
auf den „Burgwart“ abonniert, aber komme nicht dazu, ihn zu ſtudieren. 
Wenn Sie Herrn B. E. nicht kennen, ſo behalten Sie bitte ein⸗ 
fach dieſe Bekenntniſſe einer ängſtlichen Architektenſeele für ſich. Wenn 


*) Den wir auch gefunden haben in Herrn Albert Naef. Abb. 275. Burg Heimhof 
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Sie ihn aber kennen, fo grüßen Sie ihn unbekannterweiſe von 
mir und ſagen Sie ihm, ich ſei bereit, moraliſch vor ihm nieder⸗ 
zuknien in Gegenwart jedes alten Steins den er intakt beizu⸗ 
behalten imſtande war. 

Nun aber ift es Zeit zu’ ſchließen. Sie ſehen, was für ein 
ſchwacher Menſch ich bin, und wie ich von allerlei anderem 
geſchwätzt habe, ſtatt die Korrekturbogen zu korrigieren. Ver⸗ 
zeihen Sie mir gütigſt nachſichtsvoll, um der Liebe zur Archi⸗ 
tektur willen. Wenn Herr B. E. es nicht übelnimmt, habe 
ich nichts dagegen, daß Sie ihm dieſen Angſtſtöhner einer 
Bürgenſeele mit Schonung mitteilen. a 

In herzlicher Verehrung Ihr 
H. v. Geymüller. 


2. Ebhardt an Geymüller 


7. Februar 1901. 
Hochgeehrter Herr! 


Unter den zahlloſen Angriffen und den wenigen Zuſtim⸗ 
mungen, die mir durch die Fehde um die Hohkönigsburg zu⸗ 
teil geworden ſind, iſt mir Ihr humorvolles Schreiben, das 
ich durch meinen verehrten Herrn Kollegen Haſak erhielt, eine 
angenehme Abwechſlung. Gerade, daß Sie alle Vorbehalte für 
und gegen machen, läßt mich an Ihr Wohlwollen für die Sache 
glauben; daß es ein Wohlwollen auch für die Perſon werden 
möge, dazu wird hoffentlich die Ausführung der Arbeit beitragen. 

Einliegend die gewünſchte Karte für die Hohkönigsburg; 
der Bauführer oder Aufſeher, den Sie oben treffen werden, 
weiß leidlich Beſcheid und wird Sie mit Vergnügen führen, 
wenn Sie nicht vorziehen, gelegentlich einer meiner mindeſtens 
allmonatlichen Anweſenheit mich oben aufzuſuchen. 

Am 20. halte ich in Straßburg einen Vortrag über den Bau 
und ſeine Geſchichte, vorher oder nachher bin ich wieder oben. 

Heute erlauben Sie mir Ihnen einige kleine Druckſchriften 
über die Hohkönigsburg zu überſenden, ſowie einige meiner 
Druckſachen für das Buch „Deutſche Burgen“. Möchten ſie 
Ihnen Gelegenheit geben, mich gelegentlich weiter von Ihnen 
hören zu laſſen. Über meine Aufgabe und meinen allerhöchſten 
Bauherrn iſt ſo viel Schönes und Gutes zu ſagen, daß ich 
lieber in einem erſten Briefe nicht beginne, nur das darf ich vielleicht betonen, daß ich, wie ich glaube, mir bewußt bin, wie ſchwer es iſt, eine 
Burg nicht zu verderben, gerade weil ich viele hundert Burgen beſuchte und zahlreiche eingehend ſtudierte. 

Mit verbindlicher Empfehlung ergebenſt 


gez. Bodo Ebhardt. 


3. Geymüller an Ebhardt 
Baden-Baden, den 9. Februar 1904, 2 uhr nachmittags. 


Sehr verehrter lieber Herr Kollege! 
Ich bin vor fünf Minuten mit dem Leſen Ihrer Schrift „Zur Baugeſchichte der Hohkönigsburg von Bodo Ebhardt“ fertig geworden und bin 
glücklich, und nun, glaube ich, hat meine Seele Ruhe gefunden den Bau in Ihren Händen zu wiſſen. Namentlich haben mich zwei Stellen mit 


Wonne erfüllt. 

1. Daß Sie ſich ein Muſeum und kein Magazin oben hindenken. 2. Das Programm, das im Schlußalinea enthalten iſt. Ich ſehe daraus, 
daß Ihr Ideal auch dasjenige iſt, was wir in Chillon erſtreben und worin wir bis jetzt von der Waadtländiſchen Regierung kräftig unterſtützt 
werden, wenn es auch hier und da auch dort Schreier unter den Kollegen und Nichtkollegen gegeben hat. 


171 


Auch dort werden feit etwa zehn Jahren erft die Erforſchungsarbeiten (l’exploration archeologique) verfolgt ehe ein Reſtaurationsprojekt auf⸗ 
geſtellt wird. Erſt etwa in zwei Jahren wird die Erforſchung fertig. Die Rechnungen im Königlichen Archiv zu Turin ſeit etwa 1220 ſind 
außerordentlich reich und präzis, und Albert Naef und ſein Hilfsarchitekt Schmid ſind die Vorſicht und Gewiſſenhaftigkeit ſelbſt. Ich möchte ſie 
vertauſendfältigen können, um an alle Stellen von Europa, wo reſtauriert werden möchte, ſolche vorſichtigen Leute ſtatt „Violett-le-Ducs“ zu 
ſehen mit ihrem Maſſakrierſyſtem. Sie ſehen aus dieſen Zeilen, wie glücklich ich bin, Ihnen die Hand reichen zu können, und möchte es den beiden 
Herrn in Chillon gönnen, einmal Ihnen die dortigen Beſtrebungen und Reſultate zeigen zu dürfen. um das Intereſſe dort zu wecken, haben wir 
allerdings jetzt ſchon die primitiven Malereien des 15. Jahrhunderts in zwei Sälen wiederherſtellen müſſen, zu denen alle Elemente vorhanden 
waren, auch haben wir ein Fenſter jetzt ſchon machen müſſen, womit allem wir lieber gewartet hätten und Kleinigkeiten ändern werden. 

Ich gönne es S. M., daß er Sie hat. 
In aller Eile und Freude Ihr hochachtungsvoll ergebener 
gez. H. v. Geymüller. 


4. Geymüller an Ebhardt 
Baden-Baden, ben 19. Juni 1903. 


Ich glaube, ich habe Ihnen noch nicht für die ſchöne Zeit auf der Hohkönigsburg gedankt; ich wollte einen Brief mit retroſpektiven Heimweh⸗ 
gedanken nach oben ſenden, kam aber nicht dazu. D' Andrade ſchickt mir eine Poſtkarte mit Anſicht feines Schloſſes Castello di Pavone Canavese 
als Antwort der Karte mit Hohkönigsburg, die ich ihm geſchickt. Naef war gerade bei ihm. D' Andrade ſchreibt, M. Naef m'a explique la 
photographic de votre carte par laquelle je puis me faire une idée du travail grandiose de Hohkönigsburg que j'y voudrais 
bien pouvoir voir avec vous monsieur. 

Ich weiß nun nicht, ob das bloß eine Höflichkeitsphraſe iſt. oder ob der wirklich Luſt hätte zu kommen. Wenn letzteres der Fall, ſo möchte ich 
vor allem, daß Sie das Vergnügen ſeines Beſuches teilten? Ich möchte ihm in dem Sinne antworten — ihm angeben, wann ungefähr Sie ihre 
Beſuche dieſen Sommer ausführen würden, damit ich ihm dieſe Perioden angeben könnte. 

Bitte um Rückſendung der Karte, die ich Ihnen dort beilege. 

Mit vielen herzlichen Grüßen Ihr 
gez. H. v. Geymüller. 


5. Geymüller an Ebhardt 
Bahnhof Straßburg, Dienstag, 8. September 1903. 


Lieber Herr und Freund! 

Obgleich ich etwas ſchläfrig bin und es 9 Uhr abends iſt, drängt es mich, Ihnen recht friſch herzlich dafür zu danken, daß Sie ſo liebenswürdig 
telegraphiſch für uns geſorgt hatten. Es war zum Heulen, daß ſie nicht dabei ſein konnten, denn es war herrlich, und ich hätte Ihnen ſo ſehr gegönnt, 
d'Andrade zu begleiten ihm die Honneurs Ihres Opus zu machen und das unaufhörliche Intereſſe d'Andrades an jedem einzelnen zu genießen. Sie 
wären auch am beſten imſtande geweſen, manche ſeiner Fragen zu beantworten da Sie Franzöſiſch können, ſo war er darauf angewieſen, meine 
überſetzungen zu genießen von allem; was Herr Scheepers uns mitteilte. Er war die Liebenswürdigkeit ſelbſt, und hat uns in der Regel (ſoweit 
ich zu beurteilen imſtande war) gut Auskunft erteilt. 

Es war angenehm zu ſehen, wie die Erwartungen nach allen Seiten hin übertroffen wurden. Und Sie hätten es genoſſen zu ſehen mit 
welchem Intereſſe er ſich überall bemühte, die Rätſel, die der Bau ihm darbot, zu behandeln. Es war ſehr nett, daß Naef mit ihm war, der nicht 
minder intereſſiert war, die Fortſchritte zu ſehen und neue Elemente zu beobachten. 

D' Andrade ſuchte ſich überall die Situation der Angreifenden in den vorhandenen Terrainverhältniſſen zu vergegenwärtigen und dadurch die 
Anlagen zu erklären. Es iſt ja famos, mit ſo einem Manne zuſammen zu ſein, der ſeine Sache ſo gut kennt, keine „Piperſchen Prätentionen“ hat 
und ein ſo lebhaftes Intereſſe an alles bringt. Er iſt drei Monate jünger als ich. Er hatte einen ſehr netten Freund mit, der Profeſſor der 
Chemie an der Univerfität von Turin iſt und lebhaftes Intereſſe für dieſe Fragen hat. 

Zu Ihrem Troſte darf ich Ihnen ſagen, daß N. B. d'Andrade wiederzukommen gedenkt, wenn Sie einmal dort find. 

Jemand, dem ich es auch gönnen würde, ihn zu ſehen, iſt S. M. Nun, Sie werden ja Naef in Erfurt ſehen und von ihm ſelber mündlich 
Weiteres hören. Ich habe die Herren vor zwei Stunden in Schlettſtadt verlaſſen. Sie fuhren nach Zürich, und ich fahre nach ins leere Loch Baden⸗ 
Baden, wo es keine Fachgenoſſen gibt, mit denen man von dergleichen ſprechen kann, oder die Zeit hätten, ſich mit mir abzugeben. 

Der Zug fuhr fort und ich konnte erſt heute früh in Baden-Baden den Schluß dieſes Grußes ſchreiben. Von größtem Intereſſe war für die 
Herren der unterirdiſche geheime Gang unter der Küche bis zur Tür, jetzt durch den Strebepfeiler von 1560 verdeckt. Auch die Ziſternen wurden 
mit Intereſſe beobachtet. Ebenſo beſonders die Partie (der „Thiergarten“), die d'Andrade wie eine etwas ſpätere Vervollſtändigung erſchien. — Ich 
will jedoch nicht ſeine Ideen interpretieren, da man ja nicht alles auf den erſten Blick erfaſſen kann, und in ſeiner Ehrlichkeit er ſeine Gedanken 
nicht verbirgt. Die Patina vom Bergfried in ihrer momentanen Erſcheinung befremdete uns etwas, ſonſt war er offenbar ſehr angezogen. 


Mille saluts Ihres 
H. v. Gey müller. 
22° 


172 


ua oa walloarzguspaug) ung mut wiayluanagg JPD "91% ’99R, 


6. Geymüller an Ebhardt 


Baden-Baden, den 9. September 1903. 


Lieber Herr und Freund! 


Nachträglich noch ein Wort, wahrſcheinlich ganz unnütz, aber über dieſen unterirdiſchen Gang von dem Raum unter der Küche aus. Wenn 
ich d' Andrade recht verſtand, fo wäre dies der erſte Gang dieſer Art, den er ſieht, obgleich, wie er fagte, ja faſt in allen Schlöſſern von ſolchen 
Gängen geſprochen wird. 

Wir dürfen alſo wohl hoffen, daß er als unterirdiſches Dokument für Kenner zugänglich bleiben wird? Ich bitte um Verzeihung, daß ich dieſen 
Punkt erwähne, da ich überzeugt bin, daß Sie das Mögliche ſchon in Ausſicht genommen haben, aber es wird Sie dennoch freuen zu hören, daß 
er uns ſo ſehr intereſſiert hat. Ebenſo die Konſtruktion der Steindecken, die viele Gedankenaustauſche hervorgerufen haben. Wir ſuchten nach den 
Mitteln, die die Alten benutzt, um ohne Eiſen auszukommen. — Auch d' Andrade meinte, er würde die Anker in die Pfeiler legen — fragte ſich aber 
ob das nicht genug ſein würde und ob man nicht die Eiſenrahmen vermeiden könne. 

Selbſtverſtändlich waren es nur Gedanken, Probleme, aber keinerlei Kritik. Ich erzähle Ihnen nur von Punkten, die ihn beſonders zu inter⸗ 
eſſieren ſcheinen. 

Nochmals addio Ihr 


H. v. Geymüller. 


Wäre es nicht möglich, daß Sie Ende September, wenn Sie hingehen, einen Abend hier zubringen können? oder das nächſte Mal? 


7. Geymüller an Ebhardt 


Baden-Baden, den 18. September 1903. 


Lieber Herr und Freund! 


Ich erhalte eben von Profeſſor Piero Giacoſa in Turin, der mit d' Andrade auf der Hohkönigsburg war, eine Karte, in welcher er mir 
folgendes ſchreibt. 

Er möchte in der November⸗Nummer der Revue „Letteratura“, die fein Bruder dirigiert, einige Zeilen über ihre Reife ſchreiben, um dem 
italieniſchen Publikum eine Idee von dieſem großen Monumente zu geben. 

Da er nicht die Ehre hat, Sie perſönlich zu kennen, bittet er mich, bei Ihnen anzufragen: 

1. Ob Sie ihm geſtatten würden, einige Illuſtrationen aus Ihrem Führer wiederzugeben, oder lieber noch, ob es möglich wäre, von Ihnen 
einige noch nicht veröffentlichte Photographien wiedergeben zu dürfen. Es würde ihn auch ſehr intereſſieren, eine der Photographien mit dem Beſuche 
des Kaiſers wiedergeben zu können. N 

Falls Sie dieſe Bewilligung geben wollen, ſoll ich eventuell einige der Photos ihm ſenden, die Sie mir damals für die „Woche“ ſandten und 
die ich Ihnen immer wieder noch nicht zurückſchickte. [Es folgen einige Skizzen von Bildern]. Darf ich ihm Ihre Photographien anbieten, unter 
Bedingung, alles zurückzuſenden? — Oder haben Sie beſſere Elemente? 

In Eile Ihr 


— — H. v. Geymüller. 
Anbei die Notiz über Verres, die ich hatte. 


Angefügt ſei hier auch ein Brief des bekannten Kunſtſammlers Grafen Hans von Wilczek auf Kreuzenſtein. Das intereſſante Schreiben lautet: 
Wien, 17. 11. 1921. 


Lieber großer Meiſter Bodo Ebhardt! 


Es hat mir wirklich Freude gemacht, endlich wieder ein Mal mit Ihnen in Berührung zu treten. — Einſt gab es ja fo viele und gar intereffante 
Berührungspunkte zwiſchen uns, die uns eng verbanden. Das Zuſammengehörungsgefühl und die warme Erinnerung find ja geblieben und werden 
ſich nie ändern. Doch was an uns und neben uns und mit uns geänderet, ja zerſtört wurde — wird nie mehr (?) wieder erſtehen . 


Mit herzlichem Gruß Ihnen und Ihrer lieben Gemahlin der alte Freund 
Wilczek. 
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Anlage II 


Es dürfte intereſſieren, hier wiedergegeben zu finden, was einer unſerer bedeutendſten deutſchen Baukünſtler und ausgezeichneter Kenner Italiens 
über Ebhardts „Italieniſche Burgen“ geurteilt hat. 


Die Burgen Italiens 
Von Profeſſor Bodo Ebhardt. 4. Band. Verlag von Ernſt Wasmuth, A. G., Berlin. 


Das monumentale Werk Ebhardts hat nun endlich ſeinen 4. Band erlebt, wunderbar genug in ſo ſchwerer Zeit, die gerade ſolchem Gegenſtand 
gänzlich abgewandt erſcheint; er ragt vor uns faſt wie ein foſſiler Überreft aus uns ganz fern gerückten Tagen. Der Schluß ſoll, ſobald die 
heutigen Schwierigkeiten der Herausgabe einigermaßen gehoben ſein werden, folgen. Es iſt doch wohl ein ehrenvolles Zeugnis für das deutſche 
Volk, daß in dieſer Zeit der Umwälzungen die Fortführung eines derartigen gewaltigen Unternehmens alten Stils möglich wurde, und gewährt 
uns eine Hoffnung mehr dafür, daß die abgehauenen Wurzeln des deutſchen Idealismus nicht abſterben, ſondern langſam wieder beginnen, neue 
Triebe zu ſchießen, daß die Verbindung mit dem, was vordem war, nicht unwiederbringlich zerbrochen ſein mag. 

Und iſt unſere Zeit zerriſſen von Kampf aller Art, fo lehrt uns das italieniſche Burgenwerk, wie kampferfüllt auch das ganze italienifche 
Mittelalter geweſen, nach dem doch eine neue goldene Zeit erſchien, die mit ihrem Strahlenglanze die ganze Welt erfüllte und als eine der Höhen: 
zeiten der Geſchichte immer geprieſen werden wird. Denn was ſind die Burgen, und gerade dieſe, anderes als die Denkmäler, die ein fortwährender 
Krieg aller gegen alle, eine unüberſehbare Flut von Aufſtänden und innerem Wüten kleiner und großer Gewalthaber gegeneinander und die Not 
der Verteidigung des Schutzes dagegen der Nachwelt überlieferten. In allen Formen und Arten erfüllten dieſe Bauwerke die großen und kleinen 
Städte, Dörfer und das ganze Land Italien, wie ein unendliches Netz von Geſchichte gewordenen Steinmälern, um die es hallte von Hieb, Stoß, Schlag 
und Schuß, um die und um deren Beſitz ungezählte Blutſtröme floſſen. Niemand darf ſich anderſeits der Erkenntnis entziehen, von wie ungemeiner 
Wichtigkeit auch dieſe Werke für die Geſchichte der Baukunſt — nicht nur die eigentliche Geſchichte — in Italien ſind, da wir bisher meiſt nur 
die kirchlichen Gebäude und Paläſte als deren maßgebende Dokumente anzuſehen uns gewöhnt hatten. 0 

Anordnung und Gruppierung des Werkes ſind eigenartig. Text und Tafel laufen nebeneinander her. Während jener die verſchiedenen Arten 
der Burgen nach ihrer Lage, nach ihrem Zwecke und ſonſtigen maßgebenden Geſichtspunkten wie dann ihre einzelnen Teile behandelt, bringen dieſe 
die im Wortlaut oder Beiſpiel eingezogenen Bauwerke im ganzen vom Norden nach Süden fortſchreitend. So waren die früheren Tafelfolgen 
vorwiegend dem oberen Italien gewidmet, langſam ſchreiten wir mit ihnen bis zur Südſpitze des italieniſchen Stiefels und der Inſel Sizilien. 

Nachdem vorher die allgemeine geſchichtliche Bedeutung und Entwicklung, ſodann die einzelnen Bauteile der oberitalieniſchen Burgen ihre Dar⸗ 
ſtellung gefunden hatten, hatte der 5. Band begonnen, die Burgbauten nach ihrer ſtrategiſchen Bedeutung zu behandeln, es waren da, naheliegend 
genug, zunächſt die Höhenburgen zu betrachten geweſen, ihnen folgten als Gegenpole, doch gleichen Zwecks, die Waſſerburgen. Dieſe beiden Gruppen 
ſind auch im mittelalterlichen Deutſchland zahlreich vertreten, weniger aber die im neuen Bande behandelten, für Italien ſo charakteriſtiſchen Stadt⸗ 
burgen, in denen ſich von der Engelsburg an bis zum Sforzaſchloß in Mailand die innere politiſche Geſchichte des Landes bis tief in die Renaiſſance 
hinein abſpiegelt. Es handelt ſich hierbei vorwiegend um Zwingburgen für die Städte, die große und kleine Landesherren und Tyrannen errichteten, 
anderſeits aber auch um die feſten Häuſer des Stadtadels, der ja, im großen hervortretend in der allgemeinen Spaltung in Guelfen und Ghibellinen, 
geradezu in jeder Stadt von Bedeutung und fortwährend in feindliche Gruppen zerklüftet war, in deren Kämpfen die Straßen zu Schlachtfeldern 
wurden. Ungeheuer bezeichnend hierfür ſind die Maſſen von rieſigen Geſchlechtertürmen, die Städten wie Bologna, Siena und vielen anderen einſt 
ein Erſcheinen verliehen nicht unähnlich der unſerer großen Fabriken mit ihren rieſigen Schornſteinen, wovon noch heute das kleine S. Gimignano 
(delle belle torri) das letzte ganz deutliche Muſter darbietet. Über die wirkliche Schönheit dieſer Stadtbilder läßt ſich allerdings wohl ſtreiten. 
In Deutſchland hatten wir desgleichen, abgeſehen von Regensburg und Köln, nirgends von nennenswerter Bedeutung, wohl zum Vorteil unſerer 
ſtädtiſchen Schönheit. Hierhin gehört auch der Feſtungscharakter öffentlicher Gebäude, wie der Rathäuſer, nicht minder auch mancher Klöſter und 
vieler Brücken. Andererſeits ſchließen ſich weſensverwandt die Talſperren an. 

Dieſen allgemeineren Darſtellungen folgt, wie früher für Oberitalien, die der einzelnen wichtigen Bauteile der mittelitalieniſchen Burgen, zunächſt 
der Bergfried. Die der übrigen nebſt denen für Unteritalien haben wir noch zu erwarten. 

Das Bild aber, das ſich hier, nun hoffentlich ganz vollſtändig vor uns entrollt, iſt überaus eigenartig. Man möchte ſagen, daß das Italien 
der Renaiſſance, das wir herkömmlicher Weiſe als nach der Antike die wichtigſte Entwicklungsſtufe zu ſchätzen pflegen, für den eigentlichen Italien⸗ 
freund mehr und mehr zurücktritt vor der viel charakteriſtiſcheren und in mancher Hinſicht großartigeren Epoche der italieniſchen „Gotik“ aus dem 
15. bis 15. Jahrhundert. Die Renaiſſance iſt nur eine weiche ſüße Spätfrucht am alten Baum. 

Und fo wild und leidenſchaftlich jene früheren Zeiten auch fein mochten, die ſtolze Höhe der eigentlichen italieniſchen Kunſt⸗ und Geiſtes blüte 
liegt offenbar vor der Renaiſſance. Arioſt und Taſſo bleiben Epigonen gegen Dante, die Kunſt der Piſani, Giottos und ſeiner Nachfolger iſt von 
herber, aber farben- und goldſtrahlender ſtolzer Pracht gegenüber der weichen Formenſchwelgerei des folgenden Zeitalters, die ach fo bald ihrer 
ſelbſt überdrüſſig war. 

Und es iſt bezeichnend, daß der Burgenbau bis ins 16. Jahrhundert nicht wich von dem Pfade der älteren Zeit, daß ihm die alte Strenge 
und Herbigkeit, wirklicher Charakter, eigen blieb bis zu ſeinem Ende, bis eine neue allgemeine europäiſche Befeſtigungskunſt und eine internationale 
Politik die alten inneren Kämpfe ablöſte, bis Italien hineintrat in den Kreis der großen politiſchen Bewegung des Erdteiles. 
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So finden wir gerade in dieſem beſonderen Zweige des italieniſchen Bauens ein weit bezeichnenderes Bildnis italienifchen Weſens mit mächtigen 
Zügen, von ſtrenger Fertigkeit, aber wahren Wert. Und eine zukünftige Architekturgeſchichte Italiens hat dieſem Zweige ſeiner Baukunſt beſonders 
Würdigung und maßgebende Wichtigkeit beizulegen, da er zu ihrer Erkenntnis ein unentbehrliches Glied darſtellt. 

Über die ungeheure Arbeit, die Bodo Ebhardt hier geleiſtet hat auf einem bisher wenig bearbeiteten Gebiete, bis in die tiefſten Landwinkel hinein⸗ 
leuchtend, lohnt es ſich nicht, noch weiteres zu ſagen; erſtaunlich bleibt die unglaublich erfchöpfende- Fülle des Stoffes, die hier zuſammengetragen 
iſt. Wenn man auch einiges vermißt — eine Würdigung der Reggia in Mantua oder eine Darſtellung des Papſtpalaſtes zu Viterbo — ſo ver⸗ 
ſchwindet das gegenüber dem umfaſſenden Material, das hier geboten iſt. 

Vielleicht dürfen wir als doch wohl zur Sache gehörig am Schluſſe noch einen Blick auf die Papſtburg zu Avignon erwarten, die zur Voll⸗ 
ſtändigkeit des Stoffes, als dem Geiſt nach immerhin italieniſch, wohl dienen dürfte 


Hannover, Dezember 1919. 8 gez. Alb acht Par 
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Michel: „Himmel Kreuzſchockſchwerenot! Wenn die Frau derartigen Aufwand treibt, wie ſoll ich denn da Erſparniſſe machen!“ 
2⁵ (Kladderadatſch, 1909, Nr. 1, zweites Beiblatt.) 
(Zum Bau der Hohkönigsburg.) 
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Die vier Aborte für Kamerun 
(Szene aus dem Reichstag) 
(Für vier Aborte in Kamerun find 5000 ME, in den Etat geſtellt) 


N 

N 170 a 0 

0 

| 

Diederich Hahn: Der Appell des Herrn 

Staatsſekretärs an unſere nationale Ehre ſoll 

uns nicht zu überflüſſigen Ausgaben verleiten. 

Wenn unſere braven oſtelbiſchen Bauern 

keine derartigen Inſtitute brauchen, ſollen ſich 

die Schwarzen ebenfalls behelfen. (Beifall 
rechts.) 


Singer: Wir beſtreiten, daß die 5000 Mk. 
einer Kulturaufgabe dienen ſollen. (Hört! 
hört!) Es iſt überaus charakteriſtiſch, daß unſere 
Landſchulhäuſer aus alten Brettern zu⸗ 
ſammengeſchlagen werden, während für die Ka⸗ 
meruner Aborte Kadiner Majolika 
verwendet werden ſoll. (Sehr gut! links.) 


Reichskanzler Fürſt Bülow: Meine 
Herren! Die Aufſtellung der vier Aborte in 
Kamerun iſt für die Regierung ein nobile 
ofſicium! Glauben Sie mir, wir ſchrecken vor 
der Auflöfung des Reichstages nicht zurück und 
gehen gerne in den Wahlkampf mit der natio⸗ 
nalen Parole: „Für die deutſchen Bedürf— 
nis anſtalten in Kamerun!“ 


Dernburg: Meine Herren, ich kann Ihnen 
die vier Aborte für Kamerun nicht dringend 
genug ans Herz legen. Bewilligen Sie, bitte, 
die 5000 Mk. Sie erfüllen damit eine hohe 
nationale Pflicht! (Bewegung.) 


—— 


Spahn: Auch wir müſſen zur größten 
Sparſamkeit raten. Iſt es denn wirklich 
durchaus nötig, daß patriotiſche Decken— 
gemälde ein Inſtitut ſchmücken, das doch 
wahrlich nicht ethiſchen Zwecken dienen ſoll! 
(iſchen rechts.) 


Schließlich wird der Vorſchlag Lieber⸗ 
manns von Sonnenberg, vier alte Aborte 
aufzukaufen und durch Bodo Ebhardt im 
märkiſch⸗afrikaniſchen Stil reſtaurieren zu laſſen, 
angenommen. 


(Kladderadatſch, 1908.) 


Der finſtere Bodo Ebhardt 
und die Ruine Altena in Weſtfalen 
(Eine grauſige, moderne Ballade) 


Dort glänzt die Ruine im Mondenſchein, 
Der finſtere Bodo reitet allein! 
Der finftere, ſchreckliche Bodo! 


Der Sturmwind heult und der Rappe ſauſt, 
Es blitzt ein Zirkel in Bodos Fauſt! 
O finfterer, ſchrecklicher Bodo! 


Er raſt mit dem Sturmwind um die Wett', 
Die Fauſt umklammert ein Zeichenbrett! 
Mir ahnt was, tückiſcher Bodo! 


Am Burgfried endet die wüſte Hatz, 
Er ſchwingt ſich hinunter mit einem Satz, 
Der wilde, finſtere Bodo! 


Schon fängt er ſchreckliche Striche zu zieh'n, 
Er hat eine Order wohl aus Berlin, 
Der wilde, ſchreckliche Bodo! 


Und eh' den Oſten das Frührot ziert, 
Da war das Gemäuer ſchon — reſtauriert! 
Weh' dir, du ſchrecklicher Bodo! 


Stets ſattelt Bodo um Mitternacht! 
Ihr braven Ruinen, habt acht, habt acht! 
Es naht der ſchreckliche Bodo! 
M. Br. 


(Die Jugend, München.) 


Eine Reftauration 


Ein patriotiſches Feſt von feltener Bedeutung wurde neulich in 
Weſzkalmicken an der ruſſiſchen Grenze gefeiert. Zu der dortigen 
Schule gehörte ſeit Menſchengedenken eine Abortanlage, die von 
den Schülern und Schülerinnen von Weſzkalmicken täglich ohne 
Unterſchied des Alters, der Leiſtungen und der Konfeſſion benutzt 
wurde. Niemand dachte ſich etwas Beſonderes dabei. Erſt in 
neueſter Zeit wurde aus alten Urkunden und Plänen feſtgeſtellt, 
daß dieſe Anlage die hiſtoriſche Original⸗Abortanlage der altbe⸗ 
rühmten Burg Eiſenfauſt iſt, deren übrige Teile zerſtört ſind. 
Hier hielt Haſſo Schlemihl von Meſchuggas, der berühmte Hinter⸗ 
ſaſſe des Deutſchen Ordens, Hof und Bank, wenn ihm in Königs⸗ 
berg wegen Mogelns mit gezinkten Karten die Fehde angeſagt 
war, und er ſich deshalb in die Einſamkeit zurückzog. 

Die Weſzkalmicker beſchloſſen ſofort, die Burg zu reſtaurieren, 
und wandten ſich deshalb an den renommierten Burgerneuerungs⸗ 
rat Ebo Bodhardt, der bekanntlich aus einem Originalziegel den 
genauen Plan einer einſtigen Burg wahrſagen kann. Da hier die 
ganze Abortanlage erhalten war, ſo war ſeine Aufgabe nicht ſchwer. 
Nach ſeinen Plänen führte der bekannte Schloßreſtaurateur Adlon 
den Bau aus, der in dieſen Tagen unter perſönlicher Teilnahme 
des Erneuerungsrates Bodhardt, des Reſtaurateurs Adlon, des 
Bürgermeiſters von Weſzkalmicken, des Vorſitzenden der dortigen 
Sanitätskolonne, des Kommandeurs der Freiwilligen Feuerwehr 
und des Polizeidieners eingeweiht wurde. Die herrliche Feier ſchloß 
mit einem patriotiſchen Schweineſchlachten, bei dem die Blut⸗ und 
Leberwurſt in Strömen floß. Man hofft zuverſichtlich, daß infolge 
des Ausbaues der Abortanlage zu einer kompletten Burg die 
nächſte Wahl in Weſzkalmicken konſervativ ausfallen wird. 

(Jugend, 1908.) Frido 


Vor Venedig 


Bodo Ebhardts Luftſchlöſſer: Schade! Wenn ich den 
Campanile reſtaurieren dürfte. (Kladderadatſch, 1908.) 
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Aus der poſthiſtoriſchen Geſchichte Heidelbergs 


Nachdem Melac auf Befehl Ludwigs XIV. in Heidelberg ge⸗ 

nügſam gewütet hatte, rückte Bodo Ebhardt Anno 1910 in 

die Pfalz, um das grauſame Werk zu vollenden, das, nach 

neueſter Angabe, „das ganze deutſche Volk gewünſcht hatte“. 
(Jugend, 1909.) 


Wovon man ſpricht 


Im allgemeinen ſind in dieſer Saiſon die Bühnenleiter bisher 
nicht zu beneiden, was jedoch Herrn Direktor Siegmund 
5 Lautenburg nicht abhält, ſich in der Gegend der Karlſtraße 
eingehend mit einem Häuſerblock für Theaterzwecke zu be⸗ 

odo von Ebhardt ſchäftigen. Auch Herr Bodo Ebhardt, der bekannte Ar⸗ 

Hofreſtaurateur S. M. des Deutſchen Kaiſers, iſt höheren Orts mit der Reſtaurierung chitekt, intereſſiert ſich für das neue Unternehmen und hat 
der Heeresuniform betraut worden. Er ſoll beabſichtigen, die Garnitur Arminius ein⸗ bereits einen Verein zur Erhaltung der Lautenburg ins Leben 
zuführen. (ulk, 1908.) gerufen. (Roland von Berlin, 1908.) 
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Wülfing, Freiherr von, ſ. Leuthen. 

Zaleſie, Schloß, Bauherr: Amtsrat Kiens 45 
Geſamtanſicht, Abb. o0ꝶß9õ777 77h) dd 51 
460 


Zwernitz, Burg, Abb. 261.1... 


Druck der Spamerſchen Buchdruckerei in Leipzig 
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